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Vampirkiller Conolly

Der Reporter Bill Conolly musste um das Haus herumgehen, um zu seinem Ziel zu gelangen. Er fühlte sich alles andere als wohl, denn er befand sich in einer verdammt dunklen Ecke in London. Er dachte auch an den Taxifahrer, der sehr schnell nach Bills Aussteigen wieder losgedüst war. Er wollte sich keine Sekunde länger in dieser Umgebung aufhalten.

Es gab einfach zu viele Schatten in diesem schmalen Durchgang, obwohl Bill an dessen Ende einen schwachen Schein erkannte, den eine trübe Lichtquelle an der Rückseite des alten Hauses entließ. Einer der Schatten bewegte sich plötzlich!


So jedenfalls kam es Bill im ersten Moment vor, bis er bemerkte, dass der Schatten ein Mensch war.

Zwei Schritte vor ihm blieb er wie eine Wand stehen.

Auch Bill Conolly ging nicht mehr weiter. Er kannte die Spielregeln und war nicht mal überrascht, dass ihm dies widerfahren war. In dieser Gegend gab es immer wieder Typen, die nur auf eine günstige Gelegenheit lauerten.

Bill hatte sich schon längst auf die neue Lage eingestellt. »Hi«, sagte er bewusst locker. Er lächelte sogar, obwohl sein Gegenüber das nicht sehen konnte, denn es war in dieser Ecke verdammt dunkel. Sie war ideal für einen Überfall.

»Wo willst du hin?«

»Ist das wichtig?«

Bill hörte ein kurzes hämisches Lachen. »Für deine Sicherheit schon, mein Freund.«

»Keine Sorge«, erklärte der Reporter, »ich kann schon auf mich allein aufpassen.«

Wieder klang das Lachen auf. »Glaube ich nicht.«

Der Reporter wusste, dass er so nicht weiterkam. Das roch schwer nach Ärger. Er spannte die Muskeln an, denn er wollte einem Angriff nicht unvorbereitet gegenüberstehen. Er sah noch immer nicht viel, aber das wenige reichte ihm. Der Typ vor ihm bewegte sich. Er holte etwas hervor oder zeigte es jetzt offen, so genau war das nicht zu erkennen. Aber Bill sah etwas schimmern, und er kannte die Bewegung auch: Der Typ streifte sich einen Schlagring über die Hand!

Er musste sich sehr sicher sein, wenn er schon so provozierte. Er wollte Stärke beweisen. Bill erkannte jetzt mehr. Er sah auch, dass der Knabe noch zur jüngeren Generation zählte, aber sehr kräftig gebaut war. In dieser Gegend war er so etwas wie ein kleiner King, der alles beherrschte. Es lief bei ihm nach Plan ab. Wahrscheinlich brachen die meisten Menschen schon zusammen, wenn sie sahen, was sich der Mann da überstreifte. Dann kam es erst gar nicht zur Auseinandersetzung. Dann gaben sie ihm freiwillig das, was er haben wollte.

Nicht so Bill Conolly. Er dachte nicht im Traum daran, sich fertig machen zu lassen. Er war jemand, der sich schon immer gewehrt hatte.

Der Kerl vor ihm war mit seiner Aktion noch nicht fertig, als Bill Conolly angriff. Die Aktion kam völlig überraschend, und der Typ klappte plötzlich zusammen, als der Tritt ihn in Höhe der Gürtelschnalle traf. Er taumelte zurück und schnappte nach Luft. Zugleich war ein Röcheln zu hören. Dann drehte er sich und stützte sich mit dem Rücken an der Hausmauer ab.

Bill setzte nach. Er stand plötzlich dicht vor dem Straßenräuber.

Er schaute in dessen Gesicht und sah, dass es verzerrt war. Nur war der Typ hart im Nehmen. Er blies dem Reporter seinen stinkenden Atem zischend entgegen und richtete sich auf. Er hob die Faust mit dem Schlagring.

Wenn Bill von dieser gezackten Waffe getroffen wurde, würde es ihm schlecht ergehen, das wusste er. Der Arm des anderen zuckte hoch. Er wollte auf Bills Gesicht zielen. Wie das nach einem Treffer aussehen würde, konnte sich der Reporter vorstellen.

»So nicht«, flüsterte er scharf.

Sein Schlag erwischte den Typ wie ein Hammertreffer. Die Faust huschte noch an seinem Kinn entlang, nicht aber der Ellbogen, der genau auf den Punkt krachte.

Es war das Aus für den Gangster. Er gab noch einen komisch klingenden Laut von sich, dann wurden ihm die Knie weich, und er sackte an der Hauswand entlang zu Boden.

Vor Bills Füßen blieb er liegen und bewegte sich nicht mehr. Die Sache war erledigt.

Bill rieb seinen rechten Ellbogen. Der Treffer war auch bei ihm nicht ohne Folgen geblieben. Zwar konnte Bill den Arm bewegen, aber den Schmerz spürte er bis hinein in seine Schulter.

Nicht mal ein Röcheln hörte er, als er sich bückte und dem Kerl den Schlagring von der Hand pflückte. Er schleuderte die Waffe hinter sich in die Dunkelheit hinein.

Auf seinen Mund hatte sich ein zufriedenes Lächeln gelegt, als er sich wieder aufrichtete. Er hoffte, dass er den Weg bis zu seinem Ziel unbeschadet überstehen würde. Sicher war er sich nicht.

Deshalb blieb die Vorsicht bei ihm auch an erster Stelle.

Niemand wollte ihm etwas. Er schritt dem blassen Lichtschein entgegen und erreichte das Ende des Durchgangs. Dass er dabei nicht gegen eine der vielen herumliegenden Dosen stieß, war der reine Zufall.

Der Reporter erreichte einen Hinterhof, der aber zu einer Seite hin offen war. Deshalb korrigierte er seine Feststellung. Er befand sich eher in einer Sackgasse, in die allerdings keine Autos hineinfuhren, um zu wenden. Es war alles okay. Auch die Lichter störten ihn nicht. Im Gegenteil, sie zeigten an, dass hier noch Leben herrschte, auch wenn es sich jetzt hinter die Mauern der Häuser zurückgezogen hatte. Da waren die Fenster von einem trüben Schein erfüllt.

Der Mann, den er besuchen wollte, hieß Koonz. Das hatte Bill in der Trödelzeitung gelesen, in der alles Mögliche angeboten wurde.

Sie war wirklich eine wahre Fundgrube für Stöberer und Sammler.

Man konnte dort alles finden, von der alten Tasse oder dem oxydierten Besteck bis hin zur Mumie oder der Beute eines Kopfjägers.

Darauf war Bill nicht scharf, ihm ging es um einen besonderen Gegenstand. Er wusste noch nicht, ob er ihn kaufen sollte, denn er wollte ihn sich erst mal anschauen.

Mit Koonz hatte er schon telefoniert. Ihm war der Weg beschrieben worden, und so fand er auch das Gitter, das die nach unten führende Treppe von außen her abschirmte.

Aber sie lag im Licht, denn dort, wo sie endete, leuchtete mattgelb eine Lampe.

Bevor Bill die Stufen hinabging, blickte er sich ein letztes Mal um.

Nein, da war niemand zu sehen. Es hatte sich keiner mehr auf seine Fersen gesetzt, und das beruhigte ihn einigermaßen, obwohl die innere Spannung noch nicht verflogen war, weil er nicht wusste, was ihn noch erwartete. An eine Falle glaubte er nicht, aber seltsam würde es schon werden, das lag allein an der Umgebung.

Bill stieg die Stufen der Treppe hinab. Sie waren nicht eben das, was man trittsicher nannte. Eingebeult wie das Blech eines alten Eimers präsentierten sie sich.

Bill kam an einem schwach erleuchteten Fenster vorbei, das auf halber Strecke lag. Er schaute kurz durch die Scheibe und musste einsehen, dass es ein sinnloses Unterfangen war. Die Scheibe war so schmutzig, dass er nichts erkannte.

Der Reporter legte den Rest auch noch zurück und blieb vor einer Tür stehen, die er hier nicht erwartet hätte. Im oberen Drittel besaß sie Butzenscheiben, die durch das Innenlicht ebenfalls gelblich aussahen.

Er suchte nach einer Klingel, aber es gab keine. Wenn er in den Laden wollte, musste er klopfen, und genau das tat er auch.

Bill ging nicht eben zimperlich vor. Er wollte, dass er gehört wurde. Drei Mal hämmerte er gegen das stabile Holz und wartete darauf, dass ihm geöffnet wurde.

Zuerst hörte er eine Stimme. Sie klang aus dem Fenster, das einen Spalt geöffnet worden sein musste.

»Ja, wer ist da?«

»Conolly. Wir waren verabredet.«

»Dreh dich um!«

Das tat Bill. Er stellte fest, dass das Fenster gekippt stand. Ein Gesicht sah er nicht, aber er hörte wieder die etwas krächzende Stimme, die sagte: »Ist okay. Ich mache auf.«

Bill musste noch warten, bis er vor sich ein schleifendes Geräusch vernahm. Eine Hand zog die Tür auf. Danach erschien ein Gesicht.

Dann der Ausschnitt eines Oberkörpers.

Bill konzentrierte sich nur auf das Gesicht, das es wirklich wert war, angeschaut zu werden. Es war hager und blass. Es gehörte einem schon alt gewordenen, recht großen Mann, der das schwarze Haar straff zurückgekämmt hatte.

Bekleidet war der Mann mit einem grauen oder auch schwarzen Anzug, der zahlreiche Staubflecken aufwies und dringend in eine Reinigung gehört hätte.

»Ich bin Koonz.«

»Gut.«

Die Blicke der dunklen Augen huschten über Bills Gesicht hinweg. Er war wohl zufrieden und nickte. »Komm rein.«

Bill übertrat die Schwelle, nachdem Koonz ihm Platz geschaffen hatte. Es war ein Laden, aber es war kein Geschäft, wie man es sich normalerweise vorstellte. Bill befand sich nicht zum ersten Mal in einem Trödlergeschäft, aber er hatte selten eines gesehen, das so voll mit altem Kram gestellt worden war.

In den ersten Sekunden entdeckte er nicht mal Gänge, durch die er sich schieben konnte. Es mochte auch an der Beleuchtung liegen, die von alten Lampen strahlte. Sie hingen als Schalen unter der Decke und waren geschwärzt durch Fliegendreck und zahlreiche Spinnweben.

In diesem Laden kannte sich wirklich nur der Besitzer aus. Einen Käufer musste er führen.

Das tat Koonz noch nicht. Er stand vor Bill und schaute ihm ins Gesicht. Dabei strich er mit langsamen Bewegungen über sein Kinn hinweg und nickte schließlich.

»Kompliment, dass du es geschafft hast.«

Bill runzelte die Stirn. »Warum hätte ich es nicht schaffen sollen?«

»Nun ja.« Der Mann grinste zeitverzögert. »Nicht alle schaffen es bei Dunkelheit. Manchmal wird einer aufgehalten. Ich wollte es dir noch sagen, aber du hast zu schnell aufgelegt.«

Mit einer lässigen Handbewegung winkte der Reporter ab. »Da brauchst du dir keine Sorgen zu machen.«

»Ach, dann war er nicht da.«

»Das habe ich nicht gesagt.«

»Und…?«

»Er schläft.«

Koonz fing an zu kichern und rieb seine Hände. »Das ist herrlich, das ist wirklich herrlich. Mann, da muss ich dir ja ein großes Kompliment machen. Das hat er verdient.«

»Finde ich auch.«

Koonz war noch nicht fertig. »Das schafft nicht jeder. Ich hoffe, er wird jetzt die Schnauze voll haben. Hat sich gefühlt wie ein King und die Menschen hier terrorisiert.«

»Erpressung?«

Koonz nickte. »Wo etwas zu holen war, hat er zugeschlagen. Um meine Ruhe zu haben, zahlte ich auch.« Er winkte ab. »Lassen wir das. Du bist gekommen, um etwas zu kaufen.« Er breitete seine Arme aus. »Bitte, such dir was aus.«

»Nein, nein, so war das nicht gedacht. Ich möchte schon den Gegenstand haben, über den wir am Telefon sprachen.«

Koonz verzog die Lippen. »Was willst du denn damit? Vampire aufspießen?«

»Kann sein.«

Der Trödler begann zu lachen. Er stoppte sein Gelächter schnell, als er einen Blick in Bills Gesicht warf und erkannte, dass es ihm verdammt ernst war.

»Ich hoffe nur, dass du es dir gut überlegt hast.«

»Keine Sorge, das habe ich.«

»Dann komm mit.«

Wieder ging der Trödler vor. Nur er kannte den Weg durch dieses Labyrinth, in dem es immer dunkler wurde, je weiter sie gingen. Bill wunderte sich darüber, wie groß der Laden war. Das hatte er hier nicht vermutet. Er musste die Fläche eines großen Kellerraums unter dem Haus einnehmen, und Bill schlich vorbei an den voll gestopften Regalen, die mit dem Zeug gefüllt waren, das andere weggeworfen hatten. Wer hier eine Inventur machte, der war über Wochen hinweg beschäftigt.

Bill rechnete damit, dass sie vor einem der Regale stehen blieben.

Da irrte er sich. Koonz führte ihn tiefer in seinen Laden hinein, und schließlich erreichten sie eine schmale Tür, vor der der Mann stehen blieb und Bill seinen Kopf zudrehte.

Er grinste wieder breit, und in seinen Augen lag ein Strahlen.

»Gewisse Dinge bewahre ich nicht hier auf. Sie sind mir einfach zu wertvoll, verstehst du?«

»Ja, das kann ich mir vorstellen.«

»Und deshalb werden wir jetzt in mein Büro gehen.«

»Ich habe nichts dagegen.«

Die Tür war abgeschlossen. Aus der Jackentasche kramte der Trödler einen Schlüssel hervor und öffnete. Er musste ihn zwei Mal drehen.

Bill fragte sich, ob das hier alles so richtig war. Auf der anderen Seite kannte er sich mit Trödlern ein wenig aus. Unter dieser Berufsgruppe befanden sich schon seltsame Kauze. Dagegen waren die Antiquitätenhändler mit ihren Marotten Gold.

Koonz schob die Tür auf.

Er duckte sich etwas, als er über die Schwelle trat, obwohl das nicht nötig war. Muffige Luft wehte dem Reporter entgegen. Er fand sich in einem Kellerraum wieder, in dem es kein Fenster gab.

Es war klamm hier unten, aber es gab auch Überraschungen, denn als Koonz das Licht einschaltete, sah Bill einen Computer auf einem Schreibtisch stehen. Sogar einen Laptop der neuesten Generation.

»Was ist das denn?«

»Man muss mit der Zeit gehen.«

»Auch Internet?«

»Was denkst du denn?«

Bill hielt sich zurück. Ihm ging es um andere Dinge. Das Büro war nicht groß. Er hatte damit gerechnet, dass man es ebenfalls mit altem Krempel vollgestellt hatte, doch das stimmte nicht. Hier sah es sogar aufgeräumt auf.

Die Schränke und Regale an der Wand waren sogar geputzt worden.

Koonz ging auf einen recht großen Tresor zu, der in die Kellerwand eingelassen worden war. Um den gewünschten Gegenstand hervorzuholen, würde er ihn öffnen, was Bill wiederum wunderte, dass ein Fremder ihm ein so großes Vertrauen entgegenbrachte.

Der Trödler schien die Gedanken des Besuchers geahnt zu haben.

Er drehte kurz den Kopf und blickte Bill an.

»Glaube nicht, dass ich das bei jedem Käufer mache. Aber ich weiß, dass ich dir vertrauen kann.«

»Woher?«

»Ich bin ein guter Menschenkenner. So etwas habe ich in deinen Augen gelesen. Du bist nicht gekommen, um mich zu betrügen oder zu überfallen.«

»Gut getippt.«

»Aber dreh dich trotzdem um, wenn ich den Tresor öffne.«

»Gut.«

Bill wollte hier keinen Verdacht erregen. Seltsam kam ihm das Verhalten des Trödlers schon vor. Er nahm es in Kauf, solange alles mit normalen Dingen zuging.

Es war still geworden. Selbst Koonz hielt den Atem an. So hörte Bill auch das leise Klicken, als der Mann die richtige Kombination einstellte. Ein Fachmann hätte womöglich erkannt, welche Kombination der Mann einstellte, doch ein so gutes Gehör besaß der Reporter nicht.

Das letzte Klicken verstummte.

Bill drehte sich wieder.

Koonz zog am Griff. Er mühte sich ab, um die Tür zu öffnen. Sie war schwer, er musste sich mit beiden Beinen hart gegen den Boden stemmen, aber er schaffte es, und auch Bill gelang ein erster Blick in das Allerheiligste.

Das Innere des Tresors war in drei Fächer aufgeteilt. Nichts besonderes also. Bill konnte nicht den gesamten Inhalt sehen. Was er entdeckte, waren vergilbte Papiere.

Die allerdings waren für den Mann nicht wichtig. Er zog noch eine Schublade auf, griff hinein, umfasste den Gegenstand und drehte sich mit ihm in der Hand um.

»Da ist er!«

Bill schluckte. Er schaute auf die rechte Hand des Trödlers. Aus der Faust hervor ragte ein alter Pfahl mit einer leicht zerfransten Spitze »Und?«, flüsterte Bill.

Der Trödler kicherte leise, bevor er eine Antwort gab. »Damit sind schon vor über zweihundert Jahren Blutsauger gepfählt worden. Und jetzt gehört er mir…«

***

Bill Conolly atmete tief durch. Er schloss sogar für einen Moment die Augen. Allerdings war er nicht überrascht. Er hatte es so gewollt. Wegen dieses Pfahls oder wegen dieser Waffe hatte er dem Trödler überhaupt einen Besuch abgestattet. Bis zu diesem Zeitpunkt war er nicht davon überzeugt gewesen, dass es den Pfahl überhaupt gab, jetzt aber musste er zugeben, dass er keiner Finte aufgesessen war.

Er schaute sich den Pfahl an, und Koonz senkte seinen Arm auch nicht. Er lächelte wieder.

»Das ist gut«, sagte Bill.

»Nein, mein Junge, nein. Das ist viel zu wenig. Das ist nicht nur gut, das ist super, verstehst du? Es ist einmalig. Eine echte Rarität, die du nicht noch mal bekommst.«

Daran gab es für Bill keinen Zweifel. Er dachte nur über etwas anderes nach. Das sprach er auch aus. »Wenn dieser Pflock eine so große Rarität ist, warum willst du ihn dann loswerden?«

»Weil ich etwas gehört habe.«

»Und was?«

Koonz hob die Schultern. »Mir ist zu Ohren gekommen, dass es sie wieder gibt. Sie sind nicht ausgestorben, verstehst du?«

»Von wem sprichst du?«

»Von den Vampiren. Von den Bestien, die den Menschen das Blut rauben, um selbst stark zu werden. Aber die Menschen, die es erwischt hat, werden zu Wiedergängern und zu ebenfalls gefährlichen Blutsaugern, deshalb muss man sich die Blutsauger vom Hals halten.«

»Das kannst du doch damit«, sagte Bill.

»Richtig. Stellt sich nur die Frage, ob ich es auch will. Wahrscheinlich will ich es nicht. Ich bin viel älter als du, Conolly. Ich denke, dass ich mein Leben schon fast hinter mir habe. Was soll ich mich noch auf die Jagd nach Vampiren machen? Das lohnt sich nicht.«

»Deshalb willst du ihn abgeben.«

»Ja, ich habe einen Test gemacht. Ich setzte die kleine Annonce in die Trödlerzeitung. Ich war sehr gespannt, wer sich melden würde. Doch nur einer, der wirklich Interesse an den Dingen hatte. Lange Zeit geschah nichts. Kein Mensch interessierte sich für einen historischen Holzpflock aus Rumänien. Aber dann hast du dich gemeldet, und mein Gefühl sagte mir, dass du der Richtige bist.« Er kicherte. »Das ist wie mit einem Paar, das heiraten will. Plötzlich spürt man, dass man zusammengehört. Und so verhält es sich auch mit dem Pfahl.«

Bill hatte zugehört und nickte jetzt. Dann fragte er: »Er stammt tatsächlich aus Rumänien?«

»Ja.«

»Wer hat ihn dir verkauft?«

Koonz grinste wieder. »Das habe ich doch glatt vergessen. Ich spreche nie über meine Quellen.«

»Akzeptiert.«

Der Trödler streckte Bill seinen Arm ein Stück entgegen. »Willst du ihn haben?«

»Darf ich ihn mal in die Hand nehmen?«

»Bitte.«

Bill bekam den alten Pfahl auf die offene Handfläche gelegt. Bestimmt bestand er aus Eichenholz. Er war zudem sehr kompakt und hatte auch sein entsprechendes Gewicht. In der oberen Hälfte war er ebenso glatt wie unten. Nur in der Nähe der Spitze hatte er eine andere Farbe. Dort mussten die Reste des Vampirbluts in das Material eingesickert sein.

»Was sagst du, Bill?«

Der Reporter nickte. »Er fühlt sich nicht schlecht an.«

»Das kannst du laut sagen.«

Bill kannte Marek, den Pfähler, der in Rumänien lebte. Er war ein exzellenter Vampirjäger, und auch er verließ sich auf einen alten Eichenpflock.

Bill wurde das Gefühl nicht los, Mareks Waffe in der Hand zu halten. Beide waren für ihn identisch, und beide fühlten sich auch so glatt und zugleich griffig an.

»Willst du ihn kaufen?«

Bill war sich noch nicht schlüssig. Zumindest tat er so. Er zuckte mit den Schultern. »Ich weiß ehrlich gesagt nicht, was ich damit soll.«

»Vampire jagen.«

Lachend fragte der Reporter: »Gibt es die denn?«

Der Blick des Trödlers wurde starr. »Und ob es sie gibt. Das weißt du doch.«

»Was macht dich so sicher?«

»Du wärst sonst nicht zu mir gekommen, Bill. Du hast die Zeitung sehr genau gelesen. Du bist derjenige, der sich für diese Waffen interessiert. Ich kann mir keinen Besseren vorstellen, der ihn bekommen könnte. Das ist jedenfalls meine Meinung.«

Bill zuckte mit den Schultern. Er gab sich etwas verlegen. »Das alles hört sich an, als wüsstest du über mich Bescheid?«

»Möglich.«

Bill stellte die nächste Frage direkt. »Hast du dich nun über mich erkundigt oder nicht?«

»Ich weiß zumindest, wer du bist. Auch ich lese Magazine. Unter nicht wenigen Berichten und Reportagen stand der Name Conolly. Du interessierst dich für Dinge, bei denen andere Menschen die Augen verschließen, will ich mal sagen.«

»Da kannst du Recht haben.«

»Irrtum. Ich habe sogar Recht.«

»Gut, auch das.«

»Und jetzt soll ich ihn dir abkaufen – oder?«

»Genau, denn schenken will ich dir diese wunderbare Waffe nicht. Ich überlasse sie dir zu einem symbolischen Preis von einem Pfund. Ist das ein Geschäft?«

»Super«, erklärte Bill. »Wohl weniger für dich als für mich, denke ich. Das macht mich schon misstrauisch.«

»Er ist bei dir besser aufgehoben. Ich habe die meiste Zeit meines Lebens hinter mir. Und so sage ich mir, dass er hier nicht herumzuliegen braucht. Nimm ihn!« Der Arm ruckte noch ein Stück auf Bill zu.

Der Reporter wusste, dass er sich jetzt entscheiden musste. Er konnte nicht sagen, was er sich damit einhandelte, aber er wollte auch keinen Rückzieher machen.

»Ja, es ist gut. Ich habe mich entschlossen. Ich werde dir den Pfahl abkaufen.«

»Da hast du etwas sehr Richtiges getan.«

Ob dies wirklich zutraf, davon war Bill nicht überzeugt, aber er blieb dabei.

Im Laden bekam Koonz die Summe. Bill steckte den Pfahl in eine Tüte und verabschiedete sich.

»Alles Gute!«, flüsterte Koonz noch, bevor er Bill über die Schwelle schob, als wäre er froh, ihn und den Pfahl endlich loszuwerden…

***

Als Bill die Tür des Hauses aufschloss, wurde er bereits von Sheila erwartet. Sie hatte ihn gehört, saß in ihrem Zimmer und rief: »Oh, du bist ja früh zurück.«

»Ja, es ging alles recht schnell.« Bill ging zu Sheilas Zimmer und blieb in der offenen Tür stehen. Sie hatte es sich gemütlich gemacht, saß mit angezogenen Beinen im Sessel. Ein Glas Rotwein stand auf einem kleinen Tisch daneben, und ein Buch lag auf ihren Oberschenkeln.

Bill hauchte ihr einen Kuss auf die Lippen und fand seinen Platz auf einem Hocker.

»Du hast also Erfolg gehabt!«, stellte Sheila fest.

»Das habe ich.«

»Und?«

Bill hatte die Tüte mitgebracht. Er griff hinein und holte den Pfahl hervor. »Das ist er.«

Sheila sagte zunächst nichts. Mit gekrauster Stirn schaute sie auf den Gegenstand, der ihr ein wenig suspekt vorkam. »Ein altes Stück Holz hat dich so fasziniert?«

»Ja.«

Sheilas Blick war und blieb skeptisch. »Warum das denn?«

»Schau ihn dir doch genauer an!«

»Das habe ich.«

»Er läuft unten spitz zu!«, bemerkte Bill, wobei sein Blick fast beschwörend wirkte.

Seine Frau schloss die Augen und nickte. »Ja, jetzt verstehe ich dich. Das ist kein normaler Pfahl. Er ist eine Waffe. Und wenn ich an Marek denke, dann liege ich nicht falsch.«

»Genau, Sheila. Dieser Pfahl ist mit dem unseres Freundes zu vergleichen. Auch durch ihn sind Blutsauger zur Hölle geschickt worden.«

Sheila versteifte sich etwas. Ihr Blick erreichte dabei das Fenster, in dessen Mitte eine rote Glaskugel hing.

»Ausgerechnet auf ihn bist du so scharf gewesen?«

»Ja. Er hat sicherlich eine Geschichte.«

»Kann ich mir denken.« Sie räusperte sich, bevor sie fragte: »Wie viel hast du denn dafür bezahlt?«

»Nur eine Pfundnote.«

»Was?«

Bill lächelte und schaute auf seinen neu erworbenen Gegenstand.

»Ja, ich habe dich nicht angelogen.«

Sheila streckte ihre Beine aus. Sie war sehr nachdenklich geworden. Sorgfältig wählte sie ihre Worte. »Wenn das so ist, Bill, dann hat man dir eine Laus in den Pelz gesetzt. Da ist dieser Händler verdammt froh gewesen, das Ding loszuwerden. Und du bist darauf hereingefallen. So sehe ich das.«

»Mag sein. Mich stört es nicht.« Bill erhob sich und holte ein Weinglas aus der Vitrine. In der Flasche befand sich noch genügend Wein, und Bill gönnte sich ein Glas. »Es ist ja auch nicht schlecht, dass ich ihn besitze. Schließlich haben wir es nicht nur mit netten Menschen zu tun. Blutsauger sind uns auch bekannt.« Er nahm wieder Platz und trank den ersten Schluck.

»Klar, sind sie. Da brauche ich nur an diese Cavallo zu denken, die sich bei Jane eingenistet hat. Gegen sie wirst du auch nicht mit dieser Waffe ankommen.«

»Vielleicht will ich das gar nicht.«

»Lass es lieber. Jedenfalls bin ich der Meinung, dass wir bisher auch ganz gut ohne dieses Ding ausgekommen sind. Außerdem bekommen wir nicht jeden Tag Besuch von einem Vampir, damit sich der Besitz der Waffe amortisiert.«

Bill ließ sich von seiner Meinung nicht abbringen. »Er ist jedenfalls ein Prunkstück. Wie ein altes Erbe. Glatt geschliffen, aber trotzdem nicht ohne Leben.«

»Wie bitte?«

Bill strich über das Holz hinweg. »Echte Eiche, Sheila. Wenn man genau hinschaut, sieht man auch die Einschlüsse. Ich denke mir, dass sie vom Blut der Opfer stammen, die durch diese Waffe ums Leben gekommen sind. Möglich ist alles.«

»Und ausgerechnet du willst ihn behalten.«

»Das habe ich damit nicht gesagt.«

»Ach, was denn?«

»Ich werde ihn John zeigen. Bin mal gespannt, was er dazu sagt.«

Sheila war anderer Meinung. Sie winkte auch lässig ab. »Hör auf, Bill, das ist eine Ausrede. Du glaubst doch nicht, dass John ihn behalten will. Das kann ich mir nicht vorstellen. Er hat genügend Waffen.« Sie hob den rechten Zeigefinger. »Aber ich wüsste schon, wer mit ihm etwas anfangen kann.«

»Da bin ich gespannt.«

»Ganz einfach. Marek, der Pfähler. Ich an deiner Stelle würde ihm den Pfahl schicken.«

Bill musste lachen. »Aber er hat doch einen…«

»Genau. Und da ist es immer gut, wenn man eine Ersatzwaffe besitzt.«

Bill wusste schon, worauf seine Frau hinauswollte. Sie wollte das Ding nicht im Haus haben. Der normale Ärger reichte ihr aus.

Einen zusätzlichen wollte sie sich nicht aufladen. Sie hatte sich nur diplomatisch ausgedrückt.

»Daran hatte ich eigentlich nicht gedacht.«

»Du solltest es dir überlegen.«

Bill grinste in sich hinein. Er kannte seine Frau, aber er kannte auch sich. So leicht würde er den Pfahl nicht hergeben. Er folgte dabei seinem Bauchgefühl. Da konnte er sich vorstellen, dass dieser angespitzte Pfahl etwas Besonderes war. Der Zufall oder das Schicksal konnte ihn durchaus auf eine Spur geführt haben, die sich noch als wichtig herausstellen würde.

Auch er hatte sich darüber gewundert, dass der Händler ihn so leicht abgegeben hatte. Wenn jemand so etwas tat, war er froh, einen bestimmten Gegenstand loszuwerden. So konnte es auch in diesem Fall gewesen sein. Nun besaß Bill den schwarzen Peter, auch wenn er dies nicht so sah.

Sheila verfolgte ungefähr den gleichen Gedankengang, denn sie fragte: »Was war dieser Trödler eigentlich für ein Typ? Würdest du ihn als Vampirjäger bezeichnen?«

Bill lachte auf. »Um Himmels willen. Wo denkst du hin? Nein, das ist er nicht.«

»Was macht dich so sicher?«

»Mein Gefühl.«

Sie nippte am Wein und behielt das Glas in der Hand. »Klingt nicht sehr überzeugend.«

Bill lenkte ein. »Ein komischer Kauz ist er schon gewesen, das muss ich zugeben.«

»Beschreibe ihn.«

Das tat der Reporter. Zwischendurch trank er von dem Roten und knabberte auch Käsegebäck aus der Schale. Er sah, dass seine Frau die Mundwinkel leicht verzog.

»Na ja, ein Allerweltstyp scheint das ja nicht gewesen zu sein.«

Sie korrigierte sich selbst. »Aber wer ist das schon von den Trödelhändlern? Da findet man ja die tollsten Typen.«

»Eben.«

Sheila räusperte sich. »Jedenfalls willst du das Ding hier behalten?«

»Vorerst.«

»Und dann?«

»Weiß ich noch nicht.«

Sie schaute ihren Mann an, lächelte wissend, schüttelte den Kopf und gähnte danach.

»Müde?«

Sheila nahm die Hand vom Mund weg und nickte.

»Dann solltest du dich hinlegen.«

»Das werde ich auch«, erklärte sie.

Bill schaute zu, wie sie ihr Glas leerte und schenkte sich selbst den Rest des Flascheninhalts ein.

»He, du willst noch nicht schlafen?«

»Nein, ich verziehe mich in mein Arbeitszimmer und möchte noch etwas nachdenken. Vielleicht surfe ich auch im Internet herum. Kann ja sein, dass ich eine Spur finde.«

Sheila deutete auf die neue Waffe. »Von ihr?«

»Genau.«

»Dann viel Spaß.«

»Danke, den werde ich haben.«

Beide standen auf. Sie umarmten sich kurz. »Ich hoffe nur, dass uns dieser Pfahl kein Unglück bringt«, flüsterte Sheila ihrem Mann ins Ohr.

»Warum denn?«

»Man steckt nie drin.« Sie hauchte Bill einen Kuss auf die Lippen und verließ den Raum.

Bill schaute ihr versonnen nach, ohne sie eigentlich richtig zu sehen. Seine Gedanken drehten sich um die neueste Errungenschaft.

Steckte wirklich eine besondere Geschichte hinter diesem angespitzten Stück Holz? Hatte ihn das Schicksal auf eine bestimmte Spur gebracht?

Das war möglich, musste aber nicht sein. Er jedenfalls würde diesen Kauf nicht für sich behalten und ihn auch seinem Freund John Sinclair zeigen.

Nicht mehr an diesem spät gewordenen Abend. Es gab noch einen nächsten Tag.

Bill nahm die leere Flasche und das leere Glas mit in die Küche.

Beides stellte er dort ab. Danach ging er noch mal zurück, um sein Glas und den Pfahl zu holen.

Er löschte das Licht.

Im Haus war es auch in der Nacht nicht ganz dunkel. Im Flur brannte noch immer eine Notbeleuchtung. Wie so oft war ihr Sohn Johnny nicht im Haus. Wahrscheinlich besuchte er wieder eine der Vorweihnachtsfeten, was so modern geworden war in seinen Kreisen. Auch der Garten der Conollys war weihnachtlich geschmückt. Um zwei Tannen hingen kleine Lichter, die wie Sterne leuchteten.

Mehr hatten sie nicht gemacht. Sheila trieb nicht den Kult wie viele andere Menschen, bei denen sich das Haus in eine wahre Lichterburg verwandelte.

Bevor Bill zu seinem Arbeitszimmer ging, warf er noch einen Blick auf den Monitor am Eingang. Kameras überwachten die Vorderseite des Grundstücks.

Alles war normal. Der Wind bewegte die kahlen Zweige der Büsche.

Bill betrat sein Arbeitszimmer. Das war seine gemütliche Welt, in der sich Vergangenheit und Gegenwart paarten. Alte englische Möbel und Regale, aber auch moderne Kommunikationstechnik, die heute einfach dazugehörte.

Nur wenn jemand so etwas erwarb wie Bill Conolly, half ihm auch kein Computer, um weiterzukommen. Da musste er sich auf sich selbst verlassen, wobei das menschliche Gehirn noch immer besser funktionierte als der Computer.

Bill schaltete die sanftere Beleuchtung ein und drückte sich in einen Sessel. Den Pfahl legte er auf seine Knie.

Er schaute ihn an.

Jetzt, wo das Licht die Oberfläche traf, gab sie sogar einen seidenweichen Glanz ab. Da sah dieser alte Pfahl sogar wertvoll aus. Bill fragte sich, welch eine Geschichte er wohl hinter sich hatte und ob er tatsächlich aus Rumänien stammte. Erzählen konnte man ja viel.

Gerade die Trödler waren darin wahre Meister. Letztendlich war es ihm auch egal, ob er daher stammte, er persönlich fand ihn einfach gut und war davon überzeugt, ein Original in den Händen zu halten.

Er überlegte, ob er ihn untersuchen lassen sollte. Nach wissenschaftlichen Methoden. Da brauchte er ihn nur seinem Freund John zu überlassen, der dafür sorgen würde.

Der Pfahl lag gut und sicher in seiner Hand, und Bill untersuchte ihn genau. Er strich mit der Spitze des Zeigefingers über das Holz hinweg, weil er nach irgendwelchen Unebenheiten suchen wollte, die es aber nicht gab. Er fand keinen Hinweis darauf, dass mit dem Pfahl etwas nicht stimmte.

Es war also alles okay.

Trotzdem fand er keine innere Ruhe.

Er wusste selbst nicht, was ihn störte, aber es gab etwas, das er nicht in Worte fassen konnte. Es hing mit dem Pfahl zusammen.

Seine Gedanken landeten bei Marek, dem Pfähler. Der Vampirjäger war ein alter Freund. Er lebte in Petrila, einem kleinen Ort in Rumänien. Bill kannte keinen Menschen auf dieser Welt, der Vampire so sehr hasste wie Marek.

Er vernichtete sie durch seinen Eichenpfahl. Darin war er perfekt.

Wenn er auf einen Gegner traf, reichte zumeist ein Stoß, um den Blutsauger zur Hölle zu schicken.

Das passierte dann mit einer Waffe, die so aussah wie die, die Bill jetzt besaß.

Gab es die Waffe vielleicht zwei Mal?

Der Gedanke daran wollte den Reporter so leicht nicht loslassen.

Er sah keinen normal erklärbaren Grund. Er hätte darüber sogar lächeln können, aber das tat er nicht.

Der Gedanke daran wollte ihn einfach nicht loslassen, und er überlegte sich etwas anderes.

Es war nicht die ideale Zeit, jemanden anzurufen. Aber es gab Ausnahmen, und zu denen zählte der Reporter auch seinen Freund Marek in Rumänien. Der Gedanke bedrängte ihn einfach. Er musste Bescheid wissen.

Dass man Marek die Waffe gestohlen hatte, bezweifelte er. Wäre das der Fall gewesen, hätte er schon Bescheid bekommen, dann wäre Marek auf Hilfe angewiesen.

Die bekam er von den Conollys. Sie überwiesen ihm jeden Monat einen bestimmten Betrag, der dafür sorgte, dass Marek seiner Aufgabe nachgehen konnte. So war er auch modern ausgerüstet. Bill hätte ihn anmailen können, aber das wollte er nicht. Ein normales Gespräch fand er besser.

Marek gehörte nicht mehr zu den jüngsten Menschen. Wenn er nicht auf der Jagd nach irgendwelchen Vampiren oder anderen dämonischen Geschöpfen war, hielt er sich zumeist zu Hause auf und blieb bis mitten in der Nacht auf den Beinen.

Bill rief ihn nicht auf dem Handy an, sondern versuchte es bei ihm zu Hause.

Der Ruf ging durch, ein Vorteil. Dann hörte Bill die Stimme seines rumänischen Freundes.

»Ja.«

»Hallo, Frantisek, ich bin es.«

Der Pfähler war ein paar Sekunden still, bis er begriffen hatte.

»Du, Bill Conolly?«

»Wer sonst?«

Frantisek Marek musste lachen. »Das sagst du so in deinem jugendlichen Leichtsinn. Da brauche ich nur an deinen Freund John Sinclair zu denken, der es auch des Öfteren fertig bringt, mich um diese Zeit anzurufen, wenn er etwas will.«

»Das haben wir so an uns.«

»Verstehe. Du willst auch was von mir?«

»Wie man’s nimmt.«

»Raus damit.«

Bills nächste Frage überraschte den Pfähler. »Ist bei dir alles in Ordnung?«

Schweigen. »Ja, eigentlich schon. Sollte etwas nicht in Ordnung sein, da du schon so komisch fragst?«

»Ich bin mir nicht so sicher.« Bill schaute auf den Pfahl, der noch immer auf seinen Knien lag. »Ich habe heute Abend einen Gegenstand erworben, den du kennst. Der sogar so aussieht wie der, den du in deinem Haus aufbewahrst.«

»Was soll das denn?«

»Einen Pfahl, Frantisek.«

»Wie?«

»Ja, einen Pfahl. So wie du ihn hast. Ich würde sagen, er gleicht deiner Waffe wie ein Ei dem anderen.«

Nach dieser Eröffnung hörte Bill zunächst mal nichts. Marek war zu überrascht, um etwas erwidern zu können. Er erkundigte sich nur, ob Bill auch nüchtern war.

»Keine Sorge, das bin ich.«

»Dann würde ich gern die ganze Geschichte hören und vielleicht auch gewisse Zusammenhänge.«

»Kannst du.«

Bill berichtete, was er erlebt hatte. Nur die Auseinandersetzung mit dem Straßenräuber ließ er aus. Er war froh, dass Marek ihm keine Zwischenfragen stellte, doch als er seinen Bericht beendet hatte, stöhnte Frantisek verhalten auf.

»Das ist ein Ding«, kommentierte er danach.

»Meine ich auch.«

»Und jetzt?«

»Na ja, ich wollte nur wissen, ob du deinen Pfahl noch besitzt. Ich hatte angenommen, dass er dir gestohlen worden ist. Das ist es, was mich interessierte.«

»Nein, Bill. Ich besitze ihn noch.« Der Pfähler lachte. »Den hüte ich wie meinen Augapfel.«

»Dann ist es gut.«

»Wirklich?«, fragte Frantisek lauernd. »Bist du wirklich damit zufrieden?«

»Natürlich nicht. Ich weiß noch immer nicht, wo dieser verdammte Pfahl herkommt.«

»Frag den Verkäufer.«

Bill musste lachen. »Der wird mir keine normale Antwort geben, da bin ich mir sicher.«

»Ich würde es trotzdem versuchen.«

»Mache ich auch.«

»Und gib mir bitte Bescheid. Ich merke nämlich, dass mich die Sache zu interessieren beginnt.«

»Keine Sorge, ich halte dich auf dem Laufenden.« Bill stellte dann die übliche Frage: »Und wie ist es sonst bei dir?«

»Ach, ich kann nicht klagen. Alles ruhig. Meine besonderen Freunde halten Winterschlaf. Bei euch geht es ja munter weiter. Ich habe mal kurz mit John gesprochen und erfahren, dass ihr jetzt sogar eine Blutsaugerin in euren Kreis aufgenommen habt. Diese blonde Bestie, die Cavallo.«

»Das stimmt.« Bill lachte. »Wir haben sie nicht aufgenommen, sie hat sich selbst aufgenommen. Sie lebt jetzt bei Jane Collins, und Jane hat es nicht geschafft, sie sich vom Hals zu halten. So ist das eben mit den Winken des Schicksals.«

»Soll ich kommen und sie pfählen?«

»Nein, nein, nicht. Es würde dir auch nicht gelingen. Die Cavallo ist verdammt gefährlich.« Bill kam allmählich zum Schluss. »Dann werde ich mal sehen, wie sich die Dinge entwickeln und ob es mir gelingt, sie anzuschieben.«

»Du glaubst an einen Fall, sage ich mal?«

»Ich weiß es nicht. Aber bei unserem Glück kann man nichts ausschließen.«

»Das stimmt. Auf eurem Schicksalsweg sind verdammt viele Knoten.«

»Dann bis später.«

Bill lehnte sich zurück. Er fühlte sich etwas erleichtert, weil er wusste, dass alles seine Richtigkeit hatte und Marek seine stärkste Waffe noch besaß.

Wieder blickte er auf den Holzpfahl. Wieder strich er über den seidenweichen Glanz des Materials hinweg. Immer stärker wurde ihm klar, dass er sich möglicherweise eine Laus in den Pelz gesetzt hatte und der Pfahl nicht so normal war wie er aussah.

Was war da passiert? Woher stammte er?

Ihm fiel ein, dass er die Fragen mit sich trug, die ihn jetzt quälten.

Bill wollte das nicht auf sich beruhen lassen. Er brauchte seinen Frieden, und deshalb wählte er erneut eine Telefonnummer.

Er wollte noch mal mit dem Trödler Koonz sprechen.

Er bekam keine Verbindung.

Niemand ging an den Apparat, um abzuheben. Dafür hörte er eine weibliche Stimme, die ihm erklärte, dass es keinen Anschluss unter dieser Nummer gab.

Das war nicht eben das Ergebnis, das dazu beitrug, sein Misstrauen zu besänftigen.

Bill saß auf seinem Platz und dachte nach. Er strengte sich an, doch er kam zu keinem Ergebnis.

Etwas stimmte nicht, und er war nicht in der Lage, es herauszufinden. Das ärgerte ihn.

John Sinclair anrufen? Nein, das wollte er auch nicht. Sein Freund hatte genügend am Hals, er wollte ihn nicht auch noch damit belästigen. Zudem verspürte Bill auch den Ehrgeiz, es allein zu schaffen.

Jemand war an der Tür. Bill schrak leicht zusammen und legte den Pfahl auf den Schreibtisch. Dann stand er auf und drehte sich.

So nahm ihm keine Rückenlehne mehr die Sicht.

Sheila stand auf der Schwelle. Sie trug ein hellblaues Nachthemd, das unter dem Hals von einer Schleife gehalten wurde. Das Gesicht wirkte leicht verschlafen.

»Du bist ja immer noch wach.«

Bill nickte. Er trank einen Schluck Rotwein. »Ich konnte einfach nicht schlafen.«

Sie deutete auf den Pfahl. »Lag es daran?«

»Ja.«

Sheila hob die Schultern. »Kann es sein, dass du inzwischen telefoniert hast? Oder habe ich das geträumt?«

»Nein, hast du nicht. Ich habe mit Marek gesprochen.«

»Ach.«

Bill winkte ab. »Hat aber nichts ergeben. Es ist nicht sein Pfahl, auch wenn er so aussieht.«

Mit der Stimme einer Lehrerin, die ihren Schüler zurechtweist, sagte Sheila: »Das hätte ich dir auch vorher sagen können. Wenn es so gewesen wäre, hätte er uns bestimmt Bescheid gegeben.«

»Bei ihm weiß man das nie.«

Sheila ging zu ihrem Mann und legte ihm beide Hände auf die Schultern. »Bitte, komm jetzt ins Bett. Auch du brauchst Schlaf. Sonst zerbrichst du dir noch den Kopf und kannst später überhaupt nicht mehr einschlafen.«

Bill lächelte verkrampft. »Im Prinzip hast du ja Recht, Sheila. Ich werde trotzdem Probleme bekommen, weil ich einfach das Gefühl habe, dass es erst der Anfang ist.«

»Wovon?«

»Von Problemen, die noch auf uns zukommen. Verdammt noch mal, warum ist dieser Pfahl mit dem unseres Freundes Marek so identisch? Ich weiß es nicht. Da muss es einen Grund geben, und den will ich herausfinden.«

»Aber nicht heute Nacht.«

»Okay.«

Bill wollte sich drehen. Aber er tat es nicht. Er blieb auf der Stelle stehen, und das hatte seinen Grund. Er spürte, wie sich Sheilas Fingerspitzen fester in die Haut seiner Schultern bohrten. Auch merkte er ihr leichtes Zittern.

»He, was ist denn?«

»Bill… ich … ich …«, flüsterte sie. Mehr sagen konnte sie nicht, ihre Augen weiteten sich.

Bill schob die Hände seiner Frau von den Schultern weg. Er hatte jetzt Platz, um sich zu drehen. Im nächsten Moment kam er sich vor, als befände er sich in einer anderen Welt.

Der auf dem Schreibtisch liegende Pfahl hatte sich verändert. Er leuchtete plötzlich in einem blutigen Rot…

***

Sheila hatte sich nicht zu drehen brauchen. Sie schaute bereits in die Richtung. Ihre Augen waren weit geöffnet. Die Hände hatte sie zu Fäusten verkrampft, und selbst im weichen Licht wirkte ihr Gesicht kalkbleich.

Bill wusste, dass Sheila einen Kommentar von ihm erwartete, nur konnte er ihr den Gefallen nicht tun. Auch er musste den Schock erst überwinden.

»Was ist das, Bill?«

Der Reporter zuckte die Achseln. »Ich hab keine Ahnung«, flüsterte er. »Klar, der Pfahl. Er ist nicht mehr normal. Einfach schrecklich.« Er löste sich von seiner Frau, um auf den Gegenstand zuzugehen.

»Nein, Bill, bleib. Das ist schlimm. Mir ist richtig unheimlich, wenn ich ihn anschaue.«

»Keine Sorge, ich weiß, was ich mache.«

Der Reporter war vorsichtig. Er bewegte sich entsprechend, doch in seinem Inneren war er aufgewühlt. Das Blut war ihm in den Kopf gestiegen, im Hals drehte sich etwas zu, und als er den Gegenstand anschaute, kam er ihm verdammt fremd vor.

Er lag auf dem Schreibtisch. Seine Farbe hatte sich auf diese schlimme Art und Weise verändert. Er sah auch die Tropfen an den Seiten, wo sich das »Blut« gelöst hatte.

Ob es sich dabei tatsächlich um Blut handelte, konnte er nicht sagen. Alles war plötzlich so anders geworden. In seinem Arbeitszimmer hatte eine Kraft Einzug gehalten, die er nicht in den Griff bekam und die alles unter ihrer Kontrolle hielt.

Bill überlegte, ob er den Pfahl berühren sollte. Er schaute über ihn hinweg zu seiner Frau hin, die ihm keinen Rat geben konnte.

Sie stand wie erstarrt und bewegte sich nicht von der Stelle.

Blut? War es tatsächlich Blut, das den Pfahl gefärbt hatte? Es musste nicht unbedingt so sein, aber welche Alternative gab es?

Bill tat nichts. Er wartete noch. Er hörte sein eigenes Herz laut klopfen, und schließlich entschloss er sich, den Pfahl trotzdem zu berühren.

Sheila schrie leise auf, als sie Bills Bewegung sah. Er griff nach dem Gegenstand – und erwischte ihn nicht. Seine Finger glitten hindurch, was Bill kaum wahrhaben wollte.

Er startete einen zweiten Versuch. Diesmal wollte er die Faust um den Gegenstand schließen, auch das gelang ihm nicht, denn erneut fasste er ins Leere.

Bill ging zurück. Er war überfragt und konnte nicht anders als nur den Kopf zu schütteln. Mit einer etwas scheuen Bewegung wischte er über sein Gesicht, und als er wieder auf Sheila schaute, malte sich das Nichtverstehen auf seinem Gesicht ab.

»Was war das?«, fragte Sheila leise.

»Ich weiß es nicht.«

»Aber er ist doch da, nicht?«

»Ja. Du siehst ihn, ich sehe ihn. Nur kann ich ihn nicht fassen, tut mir Leid. Immer wenn ich das tun will, greife ich hindurch.« Er schüttelte den Kopf und lachte. »Das ist mir einfach zu hoch. Ich verstehe das alles nicht. Er ist da und doch nicht da.« Bill griff wieder hin und erlebte erneut dieses Phänomen.

Sehr laut atmete er aus. Er runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. Mit diesem Phänomen konnte er sich nicht anfreunden, und er wusste auch nicht, ob er sich davor fürchten sollte oder nicht. Jedenfalls war es für die Conollys nicht erklärbar.

Bill drehte sich von seinem Schreibtisch weg. Er brauchte jemanden, mit dem er sprechen konnte. Da kam ihm Sheila gerade recht. »Bitte, sag du was. Ich stehe vor einem Rätsel.«

»Ich auch, Bill. Man kann sagen, dass es ihn zwei Mal gibt. Einmal in der Wirklichkeit und dann eben nicht. Er muss die Ebenen gewechselt haben, denke ich.«

»Die Ebenen?«

»Ja.«

Der Reporter lächelte knapp. »Das hast du gut gesagt. Könnte sogar sein, aber das genau ist für mich keine Erklärung. Ich meine, dass noch mehr dahintersteckt.«

»Stimmt. Eine Magie.« Sheila hob die Schultern. »Frage mich aber nicht, welche es sein könnte.«

Bill ging wieder zurück zu seiner Frau. »Ich denke, dass dieser Fall für uns beide allein zu hoch ist.«

»Gut, dass du das einsiehst. Ruf John an.«

»Das mache ich auch. Nur nicht jetzt in der Nacht.«

»Der würde nicht sauer sein, wenn du ihm den Grund erklärst, weshalb du ihn aus dem Bett geholt hast.«

»Das schon, aber ich werde noch abwarten.« Bill drehte dem Pfahl seinen Rücken zu. Er sah, dass sich der Ausdruck im Gesicht seiner Frau veränderte. Sie schüttelte auch den Kopf. Dann flüsterte sie seinen Namen, und Bill drehte sich um.

Es verschlug ihm die Sprache. Er hielt auch die Luft an. Aber er war nicht mehr in der Lage, etwas zu sagen. Abermals erlebten er und seine Frau ein Phänomen. Diesmal war der Pfahl dabei, sich wieder zurückzuverwandeln. Er verlor seine rote Farbe, und es dauerte nur Sekunden, da lag er wieder so vor ihnen, wie sie ihn kannten.

»Sagenhaft«, flüsterte Bill. »Das ist nicht möglich. So etwas glaubt einem keiner.«

Sheila nahm Bills Hand und hielt sie fest. Erst als der Pfahl wieder so vor ihnen lag wie sie ihn kannten, ergriff sie das Wort.

»Bill, ich denke, dass es wirklich besser sein wird, wenn wir ihn wieder aus dem Haus schaffen.«

»Meinst du?«

»Ja, bitte. Bring ihn dorthin, wo du ihn hergeholt hast. Mehr kann ich dir auch nicht sagen.«

Der Vorschlag passte zu ihr. Er wäre auch völlig den Regeln entsprechend gewesen, aber was lief bei den Conollys schon nach bestimmten Regeln ab? In ihrem Leben gab es ein stetiges Auf und Ab, und sie hatten sich in all den Jahren an die Dinge gewöhnt, in die sie hineingezogen wurden. Das mussten sie akzeptieren. Was sie hier sahen, war ja nicht lebensgefährlich, sondern nur ein Phänomen, und dem wollte Bill auf die Spur kommen.

»Nein, Sheila, er bleibt.« Bill kniff die Augen zusammen. »Wo sollte er auch hin?«

»Bring ihn zurück.«

»Das tue ich nicht. Ich werde ihn hier in meinem Arbeitszimmer lassen und am frühen Morgen mit John reden. Er soll sich um ihn kümmern und mit seinem Kreuz testen, was mit ihm los ist. Dass er nicht normal ist, steht wohl fest.«

»Ja, richtig. Trotzdem…«

»Lass uns wieder zurückgehen. Das heißt, es ist besser, wenn du wieder ins Bett gehst.«

»Ach. Und was machst du?«

»Ich bleibe hier.«

Sheila erschrak. »Du willst hier im Arbeitszimmer übernachten?«

»Ja.« Bill konnte wieder normal lächeln. »Ich bin schon oft in meinem Sessel eingeschlafen. Das ist kein Problem. Ich werde hier die restlichen Stunden der Nacht verbringen.«

Sheila warf ihm einen scharfen Blick zu. Sie kannte ihren Mann, und sie wusste, dass sie ihn nicht würde umstimmen können, als sie sein Gesicht sah.

»Es ist gut«, flüsterte sie, »ich kenne ja deinen Dickkopf. Tu, was du willst. Aber versprich mir, mich zu rufen, wenn sich irgendwas ereignet.«

»Mache ich.«

Sheila ging. Von der Tür her warf sie noch einen skeptischen Blick auf den Schreibtisch. Dann verließ sie den Raum, ohne noch ein Wort zu sagen.

Bill blieb allein zurück. Es passte ihm auch nicht, was hier passiert war, aber er konnte es nicht beeinflussen. Er musste sich den Tatsachen stellen.

Der Pflock sah wieder völlig normal aus. Es klebte kein Tropfen Blut mehr an ihm. Als Bill ihn anfasste, war das Holz trocken. Aber er hatte sich nicht getäuscht. Der Pfahl hatte sich verändert, und dabei war auch seine Frau Zeugin gewesen.

Was steckte dahinter?

Bill beschäftigte sich mit dieser Frage, als er wieder in seinem Sessel hockte. Er streckte die Beine aus, nur schaffte er es nicht, sich zu entspannen. Durch seinen Kopf bewegten sich zahlreiche Gedanken, in die er keine Ordnung bekam.

Prinzipiell drehten sie sich um den Pfahl und auch um den Mann, bei dem er ihn für diese lächerliche Summe erworben hatte.

Koonz hieß er. Er war Trödler. Mehr wusste Bill nicht von ihm. Ein Mensch, der aus dem Rahmen fiel, was nicht nur seinen Beruf anging, sondern auch sein Äußeres. Aber das machte Bill nichts aus.

Er hatte einfach schon zu viele verrückte Typen kennen gelernt, als dass er noch großartig überrascht werden konnte.

Für eine lächerliche Summe hatte der Reporter den Pfahl erworben. Dies musste einfach sein Misstrauen erneut aufkeimen lassen.

Es gab für ihn nur einen Schluss.

Koonz war froh gewesen, das Ding loszuwerden. Etwas anderes konnte er sich nicht vorstellen.

Bill würde einige Stunden im Sessel verbringen müssen. Wie er sich danach fühlte, wusste er auch. Steife Glieder, vielleicht auch kaputt, aber er hätte sich im Bett liegend nur herumgewälzt und auch nicht einschlafen können.

Bill kannte sich. Er wollte das Beste aus seiner Lage machen. Ob Johnny, sein Sohn, von der Fete nach Hause kommen würde, war fraglich. Er schlief öfter bei einem Kumpel. Darüber machte sich Bill weniger Gedanken als Sheila, die ihre Mutterrolle nie ablegen würde.

Er hatte in den letzten Stunden viel erlebt. Er hätte auch innerlich aufgeputscht sein können, doch das war er nicht. So merkte der Reporter, wie das neue Gefühl durch seinen Körper kroch. Es begann an den Beinen und arbeitete sich immer höher. Dieser Schwere konnte er nichts entgegensetzen, sie riss ihn einfach mit, und so war es kein Wunder, dass ihm die Augen zufielen.

Er schlief ein!

Es war ein regelrechtes Wegsacken. Da überkam ihn der Eindruck, als wäre ihm der Boden und der Sessel unter dem Körper weggezogen worden. Er schwebte in einem Nirwana. Er verlor alles, das für ihn bisher wichtig gewesen war. Gewichte zogen ihn in die Tiefe des Schlafs hinein, der tief und traumlos war.

Bis zu einem bestimmten Zeitpunkt!

Ohne großen Übergang erwachte Bill. Er öffnete schnell die Augen. Die Schreibtischleuchte hatte er gedimmt, und trotzdem war für ihn das Licht noch zu hell, sodass er blinzeln musste.

Bei einem normalen Erwachen wäre Bill aufgestanden. In diesem Fall schaffte er das nicht. Er war wach, aber er fühlte sich schwer, und an seinen Armen und Beinen schienen noch immer schwere Gewichte zu hängen. Beide bekam er nicht in die Höhe. Die Füße berührten weiterhin den Boden, und seine Arme lagen auf den Sessellehnen.

Er fühlte sich matt. Auch in seinem Kopf. Er schien entleert zu sein. Bill konnte nicht mehr großartig denken. Dennoch fiel ihm ein, dass ihn irgendwas geweckt haben musste, aber darauf kam er nicht.

Bis ihn der kühle Hauch streifte!

Bill hatte die Richtung feststellen können. Von der Tür her war er durch das Zimmer gehuscht und an seinem Kopf vorbeigestreift. Es war wie ein kaltes Kitzeln an seiner Haut, für das er keine Erklärung hatte. Von außerhalb des Hauses war der Hauch nicht gekommen, denn das Fenster war geschlossen.

Von der Tür her?

Es war kein Problem, den Kopf zu drehen. Normalerweise nicht, doch Bill bekam leichte Probleme. Es gab bei ihm überhaupt nichts, was leicht war. Den Kopf bewegte er nur unter großen Mühen, und er hielt mitten in der Bewegung inne.

Bill musste ihn nicht weiterbewegen. Er sah schon genug, und das war kaum zu fassen.

Bill Conolly hatte Besuch bekommen. Aber keinen, mit dem er gerechnet hatte.

Dicht hinter der Tür, aber schon in seinem Arbeitszimmer stand eine Gestalt.

Koonz, der Trödler!

***

Träume ich? Bin ich wach? Oder liege ich in einer Welt zwischen Traum und Wachsein?

Er wusste nichts. Bill war in den ersten Sekunden völlig von der Rolle. Er fühlte sich zu nichts zugehörig. Alles war anders geworden. In seinem Kopf bewegte sich nichts. Er hatte den Eindruck, dumpf ins Leere zu starren, aber er glaubte auch nicht an einen Traum.

Es gab Grenzen, in denen sich Traum und Wirklichkeit überschnitten. Genau das war hier der Fall. Und er steckte in dieser Grenze fest und war auch nicht fähig, sie zu überschreiten. Er kam sich vor wie von unsichtbaren Bändern gefesselt. Hinzu kamen noch die Gewichte, die seinen Körper schwer machten.

Das alles hatte nichts mit dem Erscheinen der Gestalt zu tun, die keine Einbildung war. Sie stand nahe der Tür und schaute in das Zimmer hinein.

Ja, es war Koonz. Er bewegte nur den Kopf, als er sich einen ersten Überblick verschaffte. Er sah zufrieden aus. Nichts zuckte in seinem hageren Gesicht, nur die Stirn war leicht gefurcht.

Den Mund hielt er geschlossen. Und er stand in einer völligen Stille, denn auch von ihm war nichts zu hören. Kein Luftholen, kein Ausstoßen des Atems, einfach nichts. Dass er ein Mensch war, sah Bill an seinem Äußeren, nur vermisste er die menschlichen Eigenschaften. Außerdem war er sowieso nur Zuschauer, der nichts dagegen unternehmen konnte, als sich der Trödler von seinem Platz löste, um quer durch das Arbeitszimmer zu gehen.

Spätestens jetzt hätte Bill etwas hören müssen. Zumindest ein leises Schaben auf dem Teppich, aber er hörte nichts. Auch das Atmen blieb verborgen.

Der Reporter verstand die Welt nicht mehr. Was er hier erlebte, war mit dem normalen Verstand nicht nachzuvollziehen. Auch wenn er sich selbst kaum bewegen konnte und weiterhin unter der Bleischwere litt, sah es in seinem Kopf anders aus. Er schaute Koonz zu, er fing auch an, nachzudenken. Er formulierte einen Satz in seinem Kopf, um den Trödler anzusprechen, aber er brachte es nicht fertig. Nicht das leiseste Wort verließ seinen Mund. So war er weiterhin dazu verdammt, nur Statist zu sein und musste zuschauen, wie Koonz weiterging, ohne überhaupt von ihm Notiz zu nehmen.

In einer Armlänge Entfernung passierte er den Sessel. Bill hätte nur sein Bein etwas mehr auszustrecken brauchen, um ihn stolpern zu lassen. Das war ihm nicht möglich.

Koonz wusste sehr genau, wie gut er war. Er blickte den Reporter nicht mal an, als er ihn passierte. Für ihn war Bill Conolly nicht vorhanden. Er interessierte sich einzig und allein für den Gegenstand, der auf dem Schreibtisch lag.

Davor blieb er stehen.

Er senkte den Kopf.

Mit der rechten Hand umfasste er den Pfahl. Er hob ihn an, drehte sich damit zu Bill Conolly hin um, weil er ihm den Pfahl präsentieren wollte.

Bill schaute zu. Er konnte nichts unternehmen. Wie festgenagelt blieb er sitzen. Er spürte den Druck in seinen Ohren und merkte auch das harte Klopfen des Herzens.

Kein Laut wehte aus seinem Mund. Mit einer Hand strich Koonz der Länge nach über den Pflock hinweg. Er lächelte dabei und freute sich, ihn halten zu dürfen.

Bill schaute weiterhin zu. Er hatte Koonz als einen normalen Menschen erlebt. Zwar als einen Sonderling, aber immerhin als Menschen und nicht als eine ungewöhnliche Gestalt, wie er sich jetzt präsentierte. Er hielt sich in Bills Arbeitszimmer auf, aber ebenso gut hätte er auch woanders sein können oder als Hologramm, das in dieses Zimmer hineingedrungen war.

Er brachte den Pflock an seine Lippen und beglückte ihn mit einem kurzen Kuss. Dann legte er die Waffe wieder zurück, drehte Bill den Kopf zu und nickte bedeutungsschwer.

Der Reporter wusste nicht, wie er das alles in die Reihe bringen sollte. Er fühlte sich, als hätte er mehrere Schläge vor den Kopf bekommen. Auch als sein unheimlicher Besucher wieder zur Tür ging, tat er nichts. Bill blieb wie angeklebt in seinem Sessel hocken.

Der Mund stand ihm halb offen, und er schüttelte den Kopf.

Sein Besucher verließ das Arbeitszimmer ebenso lautlos, wie er es betreten hatte. Trotzdem nahm Bill dies als spektakulär wahr, weil er einfach keine Lösung des Rätsels wusste. Es ärgerte ihn, dass er Dinge akzeptieren musste, die er sich nicht erklären konnte.

Der Trödler schaute ihn ein letztes Mal an. Er lächelte dabei wissend. Damit konnte Bill nichts anfangen. Er tat überhaupt nichts mehr und schaute der Gestalt nur nach, wie sie geräuschlos auf die offene Tür zuging und dann verschwand.

Bill Conolly blieb zurück, ohne dass er ein Wort sagte. In seinem Hals steckte ein Kloß, den er auch nicht durch starkes Räuspern vertreiben konnte. Sein Blick war ins Leere gerichtet, obwohl er den Mann verfolgte. Der entschwand, und abermals hörte Bill nichts.

Kein Zuklappen der Tür – nichts.

Er war wieder allein.

Bill hatte seine Haltung noch immer nicht verändert, doch allmählich kehrte bei ihm die Normalität zurück. Die unsichtbaren Bleigewichte verschwanden von seinem Körper. Er stellte fest, dass er sich wieder bewegen konnte.

Bill winkelte die Arme an. Er stützte die Hände gegen die Lehnen und schaffte es endlich, den Sessel wieder zu verlassen. Davor blieb er stehen. Er merkte, dass er noch immer nicht wie sonst war. Der leichte Schwindel, der noch etwas durcheinander geratene Kreislauf – das alles traf ihn.

Trotzdem ging er bis zu seinem Schreibtisch vor und stützte sich dort mit der Hand ab. Den Kopf hielt er gesenkt, aber er schielte auch auf den Pfahl.

Der lag da wie immer. Keine rote Farbe, keine Blutstropfen, die hervorquollen. Es schien überhaupt nichts passiert zu sein.

Bill fasste ihn an.

Das konnte er jetzt. Der Pfahl besaß wieder einen Körper, und Bill konnte nur den Kopf schütteln. Was er hier in seinem Arbeitszimmer erlebt hatte, war ein Phänomen, das mit normalen Worten nicht zu erklären war.

Natürlich kehrten die Gedanken und Vermutungen wieder zurück. Doch Bill war nicht in der Lage, sie in eine bestimmte Richtung zu lenken. Er musste erst mal nachdenken.

Aus dem Flur hörte er die leisen Schritte. Sofort war er wachsam.

Kehrte der Trödler zurück?

Nein, es war seine Frau Sheila, die erschien. Sie machte auf Bill einen verschlafenen und zugleich unsicheren Eindruck, als sie stehen blieb und sich am Türrahmen festhielt.

»Alles in Ordnung?«, fragte sie mit unsicherer Stimme.

Bill wollte nicht mit der Tür ins Haus fallen und gab eine neutrale Antwort. »Wie man es nimmt.«

»Bei mir nicht«, sagte Sheila leise.

»Was war denn los?«

Sie strich mit einer müden Bewegung über ihr Gesicht. »Genau kann ich dir das nicht sagen, aber ich habe den Eindruck gehabt, dass mich jemand besucht hat. Es war eine Person in unserem Schlafzimmer, Bill. Aber du bist es nicht gewesen.«

Er konnte sich leicht vorstellen, wer es war. Trotzdem fragte er:

»Wen hast du denn gesehen?«

»Wenn ich das so genau wüsste…«

»Du kanntest ihn nicht?«

»Nein.«

»Kannst du ihn denn beschreiben?«

»Eine dunkle Gestalt, Bill. Mehr weiß ich auch nicht. Tut mir wirklich Leid.«

Der Reporter nickte ihr zu. »Ich kann dir sagen, wer das gewesen ist, Sheila.«

»Und?«

Er schaute sie bei seiner Antwort ernst an, damit sie entsprechend eingestimmt wurde. »Es war Koonz, der Trödler.«

»Du spinnst!«

Sheila hatte die Antwort sehr spontan gegeben. Bill verstand ihre Reaktion auch, aber er blieb bei seiner Behauptung, und Sheilas Augen weiteten sich noch stärker.

»Ist das wirklich wahr?«

»Ich schwöre es.«

»Dann ist er auch bei dir gewesen?«

»Klar.«

»Hast du mit ihm reden können?«

Bill warf den Kopf zurück und lachte. »Nein, das habe ich nicht. Ich stand unter einem Bann. Im Nachhinein ist mir klar, dass man mich in einen besonderen Schlaf geschickt hat. Ich war einfach weg. An meinem Körper hingen Eisengewichte. Sie zogen mich in die Tiefe. Als ich irgendwann erwachte, da ist es dann passiert. Da stand Koonz hier im Zimmer.«

»Was hat er denn getan?«

Bill erklärte es seiner Frau, die als Reaktion nur hilflos die Achseln zuckte. Sie war nicht mehr fähig, eine Antwort zu geben und schaute erst auf, als Bill sie in seine Arme genommen hatte.

Dann stellte sie auch mit leicht zittriger Stimme die Frage: »In was sind wir da nur hineingeraten?«

»Ich weiß es nicht.«

»Hier trifft sich die Realität und die Nichtrealität, denke ich mir. Siehst du das auch so?«

»Es ist die einzige Erklärung.«

»Aber sie ist zu wenig.«

Bill lächelte verbissen. »Da hast du auch wieder Recht. Sie ist zu wenig. Ich habe keine Erklärung, und ich weiß auch, dass ich den Fall so nicht lösen kann.«

»Was sollen wir denn stattdessen tun?«

»Es ist schon ein Vorteil, dass man uns nicht angegriffen hat. Koonz will demnach nicht unser Leben.«

»Wenn du das so siehst, okay. Ich frage mich nur, was will er dann?«

»Genau diese Frage werde ich ihm bald stellen, Sheila. Aber nicht allein, sondern zusammen mit John Sinclair. Darauf kannst du dich verlassen.«

»Sehr gut.«

»Und jetzt legen wir uns hin, denn ich glaube nicht daran, dass in der restlichen Nacht noch etwas passieren wird…«

***

»Erst trinke ich meinen Kaffee.«

»Das sollst du auch.«

»Und du bekommst auch einen, Bill.«

»Danke. Sehr großzügig von dir.«

Ich grinste Bill an, der zusammen mit Suko und mir in unserem Büro saß. Glenda Perkins hatte ich schon Bescheid gegeben. Der Kaffee lief, sie würde ihn bald bringen.

Ich kannte Bill ja schon sehr lange. Er verhielt sich ziemlich ruhig, doch ich sah ihm an, dass es in seinem Innern brodelte. Schließlich war er nicht grundlos hier erschienen.

Er hatte uns schon die »Morgenruhe« genommen. Was genau geschehen war, würde er uns bei einer Tasse Kaffee erklären. Lange brauchten wir nicht zu warten, denn Glenda Perkins erschien mit den Getränken. Sie bedachte Bill mit besonders freundlichen Blicken und erkundigte sich auch, wie es Sheila ging.

»Wir schlagen uns so durch.«

»Hört sich nicht eben optimistisch an.«

Bill zuckte nur mit den Schultern.

Glenda ging wieder. Sie hatte auch bemerkt, dass unsere Stimmung nicht eben die beste war. Es lag auf der Hand, dass Bill uns nicht besucht hatte, um mal eben einen guten Morgen zu wünschen.

Die ersten Schlucke trank er zu hastig und fluchte leicht, weil er sich verschluckt hatte. Dann nickte er Suko und mir zu. Er versprach, zur Sache zu kommen.

Genau das hielt er auch ein. Und so erfuhren wir eine Geschichte, die unglaublich klang. Allerdings hatten wir uns abgewöhnt, an das Wort »unglaublich« zu glauben. Das mussten wir einfach aus unserem Wortschatz streichen.

Bill wusste sich keinen Rat. Er beschwor uns auch, dass er sich nichts ausgedacht hatte und sich alles so abgespielt hatte. »Ihr könnt Sheila als Zeugin befragen.«

»Das brauchen wir nicht. Wir glauben dir auch so.«

»Wunderbar. Dann kann es ja weitergehen.«

»Wie hast du dir das vorgestellt?«, fragte Suko.

»Ganz einfach. Wir fahren zu dem Trödler hin. Dann sehen wir ja, was Sache ist oder nicht.«

Das war die einfachste Lösung, gegen die Suko und ich nichts einzuwenden hatten. Allerdings waren wir der Meinung, dass einer als Bills Begleiter ausreichte, und da nahm ich die Wahl schon auf mich. Außerdem war das Wetter nicht besonders. Der Tag war grau und verhangen. Da machte es sogar Spaß, die Stunden im Büro zu hocken und am Computer zu spielen.

»Ja, dann wollen wir mal«, sagte ich. Den letzten Schluck Kaffee trank ich im Stehen aus.

Bill erhob sich ebenfalls. Sein Blick war ins Leere gerichtet. Als ich ihm auf die Schulter schlug, zuckte der Reporter zusammen.

»He, Alter, so habe ich dich lange nicht mehr erlebt. Was hast du denn für Sorgen?«

»Frag mich nicht. Das weißt du selbst.«

»Okay, wir fahren.«

Wir nahmen den Golf, mit dem Bill gekommen war. Eigentlich fuhr Sheila ihn, aber hin und wieder griff auch ihr Mann darauf zurück.

London im Dezember!

Das bedeutete wieder Staus, als wäre die Mautgebühr gar nicht vorhanden.

Wir hatten Zeit zu reden. Ich erlebte einen Bill Conolly, der sich echte Sorgen machte. Er konnte diese Phänomene nicht begreifen und fragte mich immer wieder nach einer Erklärung.

»Das kann ich dir nicht sagen.«

»Du machst es dir leicht.«

»Nein, aber warum sollte ich spekulieren?«

Wir fuhren über die Lambeth Bridge hinweg in Richtung Nordosten auf Southwark zu. Links von uns lag das Museum of Garden History neben dem Lambeth Palace. Der Bau war schon seit Jahren die Residenz des Erzbischofs von Canterbury.

Wo wir hinwollten, gab es keine Sehenswürdigkeiten für Touristen, das war eine recht finstere Ecke von Southwark, nahe des riesigen Guy’s Hospitals.

»Ich drehe mich einfach im Kreis, John. Gedanklich, meine ich. Dieser Koonz kam zu mir. Er war da und nicht da. Ich hatte das Gefühl, als würde er auf einer anderen Ebene existieren, wobei er noch in der Lage ist, die verschiedenen Zustände oder Ebenen zu wechseln, wie es ihm gerade einfällt.«

»Das ist machbar.«

»Weiß ich ja. Aber warum passiert mir das? Warum verkauft er mir für nur eine Pfundnote den Pfahl?«

»Soll ich sagen, dass er ihn loswerden wollte?«

»Ist mir zu simpel.«

»Mir auch.«

»Und deshalb glaube ich daran, dass mehr dahinter steckt. Bestimmt ein Plan. Ich frage mich dann nur, ob er ihn geschmiedet hat oder jemand anderer.«

»Für wie stark oder mächtig stufst du ihn ein?«

Bill winkte ab. »Das kann ich dir leider nicht sagen. Da musst du mich schon was Leichteres fragen. Jedenfalls hat er es geschafft, mich aus der Fassung zu bringen, und jetzt sag nicht, dass dazu nicht viel gehört«, fügte er grinsend hinzu.

»Habe ich nie daran gedacht.«

»Alter Lügner.« Bill lachte und schlug mir auf die Schulter. »Jedenfalls bin ich froh, dass wir wieder gemeinsam losziehen, auch wenn es keine Sause ist. Wichtig ist ja nur, dass wir den Pfahl genauer untersuchen. Da kann man feststellen, ob er wirklich so alt ist.«

Der letzte Satz brachte mich auf einen Gedanken. Ich ließ mir von Bill den Pfahl geben und wog ihn auf der linken Handfläche. Er sah tatsächlich normal aus. Man hätte ihn auch leicht mit der Waffe unseres Freundes Marek verwechseln können, auch wenn das Holz dieser Waffe schon etwas dunkler schimmerte.

An der Oberfläche war er glatt, nur die Einschlüsse ließen ihn leicht dunkel aussehen.

Mit der Kuppe des linken Zeigefingers fuhr ich über die Spitze hinweg. Sie hätte nachgeschnitten werden müssen, weil sie schon ein wenig ausgefranst war. Das wäre einem Mann wie Marek zum Beispiel nicht passiert.

Ich roch an ihm.

Kein Blutgeruch. Er roch neutral, auch wenn Bill ihn in dieser anderen Farbe gesehen hatte.

Ich legte den Pfahl wieder auf den Sitz und schaute aus dem Fenster. Wir näherten uns dem großen Komplex des Hospitals und damit auch dem Laden des Trödlers.

Bills Gesicht zeigte einen leicht verbissenen Ausdruck. »Ich bin ja nur gespannt, John, was er uns sagen wird und mit welchen Ausreden er ankommt.«

»Das bin ich auch.«

»Wahrscheinlich wird er nichts zugeben. So jedenfalls schätze ich ihn ein.«

»Wir warten ab.«

Hohe Häuser, graue Fassaden. Hier gab es die vielen Hinterhöfe und Anbauten, in denen sich oftmals kleine Firmen versteckten, die in Schwarzarbeit irgendwelche Kopien von Markenartikeln nachbauten, um sie dann zu verscherbeln.

Die Straßen waren enger geworden. Die Luft drückte. Weihnachtsbäume standen hier nicht. Dafür gab es kleine Läden und auch winzige Kneipen, schon mehr Kaschemmen.

Hier einen Wagen wie den Porsche abzustellen, wäre eine glatte Aufforderung zum Stehlen gewesen, aber daran dachte Bill jetzt nicht, denn er suchte einen Parkplatz.

Den besorgte ich ihm. Ich sprach eine Hostess und ihren Begleiter an, die hier ihren Dienst taten. Dank meines Ausweises konnten wir den Golf in der Nähe unseres Ziels abstellen. Den Rest erledigten wir zu Fuß.

Bill hatte mir auch von dem Typen erzählt, der ihm unbedingt ans Leder wollte. Um diese Zeit ließ er sich nicht blicken, und so betraten wir ohne Probleme den Hinterhof.

Ich wohnte in meinem Hochhaus ja schon nicht toll, aber hier hätte ich nicht tot über dem Zaun hängen wollen. Das war ein Gebiet, da lief man lieber weg. Leider gab es genügend Menschen, denen das nicht vergönnt war. Bei den hohen Preisen in London mussten schon verdammt viele Abstriche gemacht werden.

Bill führte mich und blieb am Geländer der Treppe stehen. »Das ist der Weg.«

Ich schaute über das Geländer hinweg und erkannte die Ladentür, die geschlossen war. Wir mussten eigentlich alles in Betracht ziehen, auch dass der Laden geschlossen und Freund Koonz nicht da war. Viele öffneten erst am Nachmittag, und als Besucher oder Kunden waren wir die Einzigen hier. Es kam keiner, um etwas zu kaufen.

Bill lief die Treppe hinab. Er wartete auf mich vor der Tür und schaute durch eine Scheibe nach innen.

»Siehst du was?«

»Nein. Aber das macht mich nicht mutlos. Das Geschäft ist eine Höhle. Ich gehe davon aus, dass der Laden tagsüber ebenso aussieht wie in der Dunkelheit.«

Bill drückte auf die Klinke. Die Tür ließ sich öffnen, auch wenn es sich qualvoll anhörte. Er schob sich in das Geschäft hinein. Ich war ihm dicht auf den Fersen und musste zugeben, dass mein Freund sich bei der Beschreibung des Geschäfts nicht geirrt hatte.

Man konnte es nur mit einem Wort beschreiben: Chaos. Es war das absolute Chaos.

Wohin man auch schaute, man kam nicht durch. Da musste man sich schon auskennen, und Bill hatte sich den Weg zum Glück gut gemerkt. Ich ging hinter ihm her. Was hier alles lag und hing, das sah ich nicht. So schnell konnte das menschliche Auge den ganzen Krempel gar nicht registrieren.

Ich hatte Bill den Pfahl zurückgegeben. Er steckte jetzt in der rechten Tasche seiner Jacke. Mich wunderte nur, dass noch niemand erschienen war, um uns zu begrüßen. Dieser Koonz schien sich im Hintergrund und versteckt sehr wohl zu fühlen.

Bill blieb stehen. Ein besonderes Ziel sah ich nicht. Wir standen zwischen Gerumpel, das in Metallregalen gestapelt war.

»Keiner da?«

Bill hob die Schultern. »Beim ersten Besuch ist er mir entgegengekommen.«

»Ruf ihn mal.«

»Das wollte ich gerade.«

Sehr laut rief Bill den Namen des Besitzers. Es kam mir vor, als hätte er dabei Staub aufgewirbelt, denn ein solcher Geruch drängte sich in meine Nase.

»Ja, ja, ja… ich komme.«

Es war eine Stimme aus dem Hintergrund, die geantwortet hatte.

Das sah schon mal nicht schlecht aus.

Trotzdem wirkte mein Freund etwas bedrückt. Da es mir auffiel, fragte ich ihn danach.

»Es ist komisch, und ich kann mich auch irren, John«, sprach er schnell und flüsternd, »aber die Stimme ist mir irgendwie nicht bekannt. Ehrlich.«

»Wirklich?«

»Ich denke schon.«

»Vielleicht hat Koonz einen Mitarbeiter.«

»Das kann auch sein.«

Vor uns hörten wir Geräusche, sahen aber nicht, wer sie verursacht hatte. Jedenfalls war ein Mann auf dem Weg zu uns, der hin und wieder mit sich selbst sprach und sich dabei auch an einigem Kram stieß, der über die Regalbretter hinweghing.

Bill ging noch etwas vor, bis er eine Kreuzung erreichte. Oder mehr eine Lichtung. Dort stand auf einer alten Theke eine ebenso alte Kasse, an der bezahlt werden musste.

Ein Mann tauchte auf. Er war klein. Er trug ein viel zu langes Jackett für seine Größe. Auf dem Kopf wucherte rötliches Haar, das zum großen Teil von einer flachen Strickmütze verdeckt wurde, die die Farbe von Sackleinen hatte.

Listige Augen schauten uns aus einem Gesicht an, in dem die Pausbacken auffielen. Hätte der Mann eine rote Zipfelmütze aufgehabt, hätte man ihn als einen zu klein geratenen Nikolaus durchgehen lassen können.

In seinem Gesicht fielen auch die Härchen auf, die aus den breiten Nasenlöchern wuchsen. Er grinste uns an, rieb seine Hände und fragte: »Was kann ich für euch tun?«

»Wir wollen den Besitzer sprechen«, erklärte Bill, der sich noch immer recht unleidlich gab.

»Das bin ich.«

»Ich meine den Besitzer.«

»Ja, ich bin es.«

Bill stieß ein leises Knurren aus. »Heißen Sie Koonz?«

»Nein, so heiße ich nicht.«

»Wie dann?«

Der kleine Mensch reckte sein Kinn vor. »Warum wollt ihr das wissen? Ist das wichtig?«

»Genau das ist es«, sagte ich und zeigte ihm meinen Ausweis. Da die Beleuchtung hier nicht eben optimal war, erklärte ich ihm, dass wir von Scotland Yard waren.

»Ach je. Was sucht ihr denn hier?«

»Den Besitzer!«

Er wurde sauer. »Herrje, mir gehört der Laden. Und wenn ihr irgendwelche Schmuggelware, Diebesgut oder auch Stoff sucht, dann schaut euch um, und ich gehe die nächsten beiden Tage in die Kneipe.« Humor hatte er auch.

Nur Bill fehlte er diesmal. Er sah aus, als wollte er sich auf den Mann stürzen. »Hören Sie, ich bin schon mal hier gewesen. Da hat mich ein anderer Besitzer empfangen als Sie.«

»Wann war das denn?«

»Am vergangenen Abend. Etwa gegen einundzwanzig Uhr.«

Der Mann schüttelte den Kopf. »War ich nicht mehr hier. Ich habe das Geschäft nur an wenigen Tagen länger geöffnet. Gestern war ich mit alten Freunden zum Bowling.«

»Wie lautet Ihr Name?«, fragte ich, bevor Bill hier noch explodierte.

»Zacharias.«

»Schöner Name.«

»Ich komme nicht von hier. Lebe aber schon seit mehr als fünfzig Jahren hier in London.« Er reckte sein Kinn vor. »Habt ihr sonst noch irgendwelche Probleme?«

»Jede Menge.«

»Euer Pech, dass ich euch nicht helfen kann. Jedenfalls kenne ich keinen Koonz.«

»Nicht so eilig«, sagte Bill. Er beschrieb den Mann so gut es ihm möglich war.

Zacharias hörte auch zu. Seinem Gesichtsausdruck war nicht zu entnehmen, ob wir ins Schwarze trafen oder nicht. Er ließ den Reporter ausreden und schüttelte den Kopf.

»Der Mann sagt mir nichts.«

»Und Sie haben ihn auch noch nie in dieser Gegend gesehen?«, fragte Bill.

»Nein.«

»Denken Sie nach!«

»Hör mal, Mann. Ich kann verstehen, dass du unter Stress stehst. Aber nicht mit mir. Ich kenne den Typen nicht, und ich habe ihn auch noch nie gesehen.«

Wir sahen unsere Chancen dahinschmelzen. Warum auch sollte uns der Mann belogen haben? Das brachte ihm nichts und uns auch nichts.

Auf Bills Stirn schimmerten Schweißtropfen, als er sich mir zuwandte. Er ärgerte sich, das war ihm anzusehen. Alles brach wie ein Kartenhaus zusammen, und wir standen eigentlich hier nur dumm herum, ohne etwas unternehmen zu können.

»Ist das alles, was ihr wolltet?«

»Nicht ganz«, erwiderte ich. »Es wäre mal interessant zu erfahren, ob Sie nur allein hier arbeiten. Oder haben Sie zwischendurch mal eine Hilfe, die Ihnen zur Seite steht?«

»Die brauche ich nicht. Ich habe auch keinen Koonz, der mir hilft. Den müsst ihr euch schon suchen.«

Wir standen vor einer Mauer, die wir nicht durchdringen konnten. Zacharias machte uns den Vorschlag, dass wir uns ruhig umschauen konnten. Darauf verzichteten wir.

Aber wir zogen uns auch noch nicht zurück. Bill holte den Pfahl hervor. Seine Bewegung sah Zacharias genau. Ich behielt ihn im Auge, weil ich erkennen wollte, wie er reagierte, wenn er die Waffe sah.

Er tat nichts.

»Kennen Sie ihn?«, flüsterte Bill.

»Was ist das?«

»Ein Stück Holz.«

»Ja, das sehe ich.«

»Allerdings ein besonderes«, erklärte der Reporter. »Vorn zugespitzt, so kann man es auch als Waffe einsetzen.«

Auch die Augenbrauen des Mannes schimmerten rötlich. Er zog sie zusammen und kratzte sich an der rechten Wange. Auf dem Handrücken wuchsen ebenfalls rote Haare.

»Gegen wen soll die Waffe denn helfen?«

»Zum Beispiel gegen Vampire.«

Bill hatte den Satz kaum ausgesprochen, als der Mann zu lachen anfing. Er ging etwas von uns weg, als wollte er für sein Gelächter mehr Platz haben. Es schüttelte ihn regelrecht durch, und er wackelte dabei einige Male mit dem Kopf.

»Das kann ich nicht glauben. Scheiße, ich bin im falschen Film. Vampire!«, prustete er los. »Da kann ich doch nur lachen. Wer hat euch denn diese Märchen aufgebunden?«

»Es sind keine Märchen«, erklärte Bill.

»Für mich schon.«

So schwer es uns auch fiel, wir mussten einsehen, dass wir hier auf Granit bissen. Aber aufgeben wollten wir auch nicht. Ich ging einfach davon aus, dass sich mein Freund Bill nicht geirrt hatte. Der hatte es gar nicht nötig, mir irgendwas zu erzählen, und seine Reaktion konnte ich Zacharias auch nicht übel nehmen.

»Sie kennen diesen Pfahl also nicht?«, fragte ich.

»So ist es.«

»Und trotzdem hat ihn mein Kollege hier in Ihrem Laden von einem gewissen Koonz erhalten.«

»Von dem Besitzer, wie?«

»Ja.«

»Haha, das glaubt ihr doch selbst nicht. Noch mal, ich bin der Besitzer.«

»Er wurde aus einem Tresor geholt und meinem Kollegen im Büro überreicht.«

Nach dieser Bemerkung musste Zacharias schlucken. »He, Sie waren im Büro?«

»Ja.« Bill nickte kurz. »Wir können gern hingehen. Dann kann ich Ihnen alles zeigen.«

Der Händler überlegte nicht lange. »Ja, können wir machen. Um diese Zeit und bei diesem Wetter ist sowieso nicht viel los. Dann gehen Sie doch vor.«

»Worauf Sie sich verlassen können.«

Bill wusste, wohin er zu gehen hatte. Wir passierten mehrere kleine künstliche Tannenbäume. Als Zacharias einen Baum an einer bestimmten Stelle anfasste und einen leichten Druck gab, öffnete sich plötzlich in dem Baum ein Maul.

Dann sang der Tannenbaum »Jingle bells…«

Zacharias hatte seinen Spaß. Bill zuckte zusammen und schüttelte den Kopf.

»Wir haben bald Weihnachten!«, rief der Trödler.

»Klar, jetzt weiß ich es auch.«

Etwas später im Büro kannte sich Bill wirklich perfekt aus. Er wusste genau, wo er den Tresor fand und deutete auf ihn. »Den hat Koonz in meinem Beisein geöffnet.«

»Soll ich das auch tun?«

»Bitte.«

Man brauchte es Zacharias kein zweites Mal zu sagen. Wir schauten nicht hin, wie er die Kombination einstellte und danach die Tür öffnete, was mit einem schwappenden Geräusch verbunden war.

Ich überließ Bill den Vortritt. Er warf einen Blick in den Tresor, wartete noch ein paar Sekunden und drehte sich zu mir hin um.

»John, es stimmt alles. Aus dem hat Koonz den Pfahl geholt und ihn mir zum Verkauf angeboten.« Bill senkte den Kopf und schüttelte ihn. »Verdammt noch mal, ich kann es nicht begreifen. Das will nicht in meinen Kopf, verflucht! Was wird hier gespielt?«

»Alles ist normal!«, erklärte Zacharias.

»Nein, das ist es nicht!« Bill hatte den Satz hervorgekeucht, und das wunderte selbst mich. So kannte ich ihn nicht. Bill gehörte zwar zu den temperamentvollen Menschen, aber er fiel dabei nie aus der Rolle. Und jetzt stand er dicht davor.

»Bill…«, drängte ich.

»Hör auf, John!«

Das war schon keine normale Antwort mehr gewesen, sondern ein Schrei. Bill hatte sich verändert. Er stand unter einem gewaltigen Druck wie ein Kessel, der jeden Augenblick in die Luft fliegen konnte. Aus seinem Gesicht war eine Grimasse geworden, und durch den offenen Mund atmete er nur zischend.

Das war nicht normal. So hatte sich Bill eigentlich noch nie verhalten. Ich sah ihn nicht als normal an. Er hielt noch immer den Pfahl fest und drehte ihn jetzt zwischen seinen Händen, wobei er Zacharias genau fixierte, obwohl der nichts tat.

Ich ahnte, dass hier etwas in Gang war, das nur Bill bemerkte. Es konnte mit dem Besitz des Pfahls in einem direkten Zusammenhang stehen. Sicher war ich mir nicht.

Nur wollte ich nicht, dass dem Trödler etwas passierte. Ich ging auf ihn zu und schob ihn zur Seite. »Bitte, verlassen Sie das Büro hier. Ich werde…«

Ein Schrei unterbrach mich.

Bill hatte ihn ausgestoßen. Welche Kraft ihn zu einer bestimmten Aktion trieb, konnte ich nicht sagen. Er wollte jedenfalls etwas Schreckliches tun. Er warf sich nach vorn, hielt den rechten Arm mit dem Pfahl hoch und zielte dabei auf die Kehle des Trödlers…

***

Was mit meinem Freund genau passiert war, das wusste ich nicht.

Er war jedenfalls wie von Sinnen. Er wollte auch keine Rücksicht mehr auf ein Menschenleben nehmen. Er war jemand, der nur noch eines kannte: Töten. Und das auf eine fürchterliche Art und Weise.

Zacharias hätte er immer erwischt. Der Mann war so geschockt, dass er nichts mehr tun konnte. Mit weit geöffneten Augen starrte er Bill entgegen. Er war völlig konsterniert, aber nur er und nicht ich.

Von der Seite her warf ich mich Bill mit einem Hechtsprung entgegen. Wir prallten zusammen. Bevor sein Arm mit der Waffe nach unten rasen und das Ziel finden konnte, flog er nach links und krachte gegen einen dort stehenden Schrank.

Er schrie.

Er schüttelte sich.

Er schaute auf den Pfahl, und in seinem Gesicht zuckte es, als er den Kopf anhob, weil er mich anschauen wollte.

Ich streckte ihm beide Arme entgegen. »Ganz ruhig, Bill, bleib ganz ruhig.«

Der Reporter gab mir keine Antwort. Er schaute mich an, und ich hätte an seinem Blick erkennen müssen, dass er mich sah. Das traf nicht so zu. Bill schien mich nicht wahrzunehmen, er schaute mehr in sich hinein. Dabei waren seine Augen leicht verdreht.

Hinter mir schlich Zacharias aus dem Büro. Er hatte seine Chance genutzt. Ich empfand es als gut, dass ich jetzt mit dem veränderten Bill allein war.

Bevor ich ihn ansprach, wollte ich sehen, ob er wieder zu sich kam und normal wurde.

Leider tat sich in den folgenden Sekunden nichts bei ihm. Auf mich machte er den Eindruck eines Menschen, der aggressiv und zugleich sehr ängstlich war, weil er mit seinen Aggressionen nicht allein fertig wurde.

»Bill!« Ich sprach ihn mit leiser und sanfter Stimme an. »Kannst du mich hören?«

Ja, er hörte mich. Er schielte vom Boden her zu mir hoch. Er lehnte sich gegen den Schrank. Die Waffe hielt er so fest, dass die Knöchel scharf hervortraten.

Sie war sein Verderben. Ich musste sie an mich bringen, aber Bill belauerte jede meiner Bewegungen. Bis er plötzlich auf den verdammten Pfahl stierte.

Auch ich schaute ihn an. Mein Freund war plötzlich nebensächlich geworden, denn mit dem Pfahl geschah etwas. Er verlor seine normale Farbe, und jetzt bekam auch ich zu sehen, dass Bill mich nicht angelogen hatte, als er von der Verwandlung gesprochen hatte.

Der Pfahl bekam die Farbe von Blut!

Undurchsichtiges dunkelrotes Blut. Für mich deshalb auch widerlich anzusehen, weil ihn ausgerechnet mein Freund Bill in der Hand hielt. Er grinste ihn an. Es war ein böses Grinsen. Ein wissendes auch, als wüsste er, was in der Zukunft geschah.

Ich ging auf ihn zu. Vorsichtig, weil ich jeden Augenblick mit einem Angriff rechnete. Bill war nicht mehr der Mann, den ich kannte. Eine andere Macht hatte ihn übernommen, und sie wiederum hatte etwas mit dem verdammten Pfahl zu tun.

Bill blieb sitzen. Ich sah keinen Grund für ihn, aktiv zu werden.

Er interessierte sich auch nicht für mich, er starrte nur auf den glühenden Pfahl.

Blut, das glühte?

Irgendwie wollte mir das nicht in den Kopf. Da hatte ich wirklich meine Probleme. Dass sich der Pfahl so veränderte, dafür musste es eine andere Erklärung geben.

Ich wagte es und trat jetzt näher an Bill heran. Er interessierte sich nicht für mich. Nach dem nächsten Schritt würde ich ihn anfassen können, und darauf hatte ich mich auch schon eingestellt.

Überraschungen im Leben reißen nie ab.

Damit wurde ich wieder mal konfrontiert. Ich hatte schon nach Bill gegriffen, um wenigstens einen Kontakt mit ihm zu bekommen, als meine linke Hand ins Leere griff, obwohl ich dabei seine Schultern umfasste.

Es kam so überraschend für mich, dass ich zurückzuckte und beinahe über die eigenen Hacken gestolpert wäre. Mir gelang noch ein letzter Blick auf meinen Freund, der noch auf dem Boden saß, dessen Umrisse aber immer schwächer wurden.

»Bi…«

Der Rest blieb mir im Hals stecken. Meinen Freund gab es nicht mehr. Wo er eben noch gesessen hatte, war die Stelle leer…

***

Das Geschehen erwischte mich wie ein Tiefschlag. Hinzu kam noch die eigene Hilflosigkeit und das Wissen, nichts unternommen zu haben, obwohl ich in der Nähe gestanden hatte. Ich wollte es noch immer nicht glauben. Obwohl ich alles gesehen hatte, rief ich leise seinen Namen, aber Bill meldete sich nicht.

Es dauerte einige Sekunden, bis ich erfasste, in welch einem Dilemma ich steckte. Die Kraft des verdammten Pfahls war auf meinen Freund übergegangen und hatte ihn vor meinen Augen verschwinden lassen.

Aber wohin?

Ich wusste, dass mich diese Frage beschäftigen und fast fertig machen würde. Es gab eine andere Seite, und mir war unklar, wer dort das Sagen hatte, aber für mich stand fest, dass man sich den Reporter nicht grundlos ausgesucht hatte. Einen Fall ohne Motiv hatte ich bisher noch nie erlebt.

Und jetzt stand Bill Conolly im Mittelpunkt. Hatte man ihn sich geholt – oder war es Zufall gewesen?

Ich holte mein Kreuz hervor, um einen Test zu starten. Die Hand mit dem Talisman brachte ich dorthin, wo Bill verschwunden war.

Nichts bekam ich zu spüren.

Nicht der geringste Wärmestoß gab mir eine kleine Hoffnung. So nahm ich keinen Kontakt zu Bill auf.

Als ich über meine Stirn wischte, wurde die Handfläche feucht.

Ich stand ziemlich verloren auf der Stelle und blickte ins Leere. Im Moment war mein Kopf leer. Ich wusste, dass ich in der nahen Zukunft ein Phänomen aufzuklären hatte, für das es im Moment keine Erklärung gab. Ich wollte auch nicht allein mitmachen, denn jetzt musste auch mein Freund Suko ran.

Über Handy rief ich ihn an und erreichte ihn in seinem Büro.

»Na, alles okay?«

»Nein, ganz im Gegenteil.«

»Bitte?«

Ohne auf sein Erstaunen einzugehen, gab ich ihm einen Bericht.

Suko war es gewohnt zuzuhören, deshalb unterbrach er mich auch mit keiner Silbe. Ich hörte hin und wieder nur sein leises Aufstöhnen und später eine Frage.

»Hast du eine Lösung?«

»Nicht mal den Ansatz.«

»Denk an das Motiv.«

»Weiß ich, Suko, aber ich weiß auch, dass ich im Moment keines sehe. Tut mir Leid.«

»Dann sage ich dir, was ich denke. Jemand braucht Bill. Wer auch immer. Er hat ihn sich geholt. Er hat dafür gesorgt, dass er den alten Pfahl fand, und er will damit unseren Freund Bill zu einem Vampirkiller machen. Sozusagen ein zweiter Frantisek Marek. Vielleicht hätte der Unbekannte oder die Unbekannten uns auch dazu machen können. Aber Bill ist bei uns dreien das schwächste Glied in der Kette, obwohl er in das eingeweiht ist, was wir tun.«

»So könnte man es sehen.«

»Und wie siehst du es?«

»Ich kann es dir nicht sagen. Ich bin Zeuge gewesen, und ich ärgere mich darüber, dass ich ihm nicht geholfen habe. Ich muss das alles erst sortieren.«

»Verstehe, John. Soll ich trotzdem kommen?«

»Nein, warte, bis ich anrufe oder im Büro bin. Dann sehen wir weiter.«

»Okay.«

Ob wir je so schnell weitersahen, das stand für mich noch in den Sternen. Mein klares Denken war etwas verschüttet, denn ich konnte auch jetzt nicht nachvollziehen, dass Bill Conolly auf eine derartig unerklärliche Art und Weise verschwunden war.

Erst als ich die leisen Schritte hörte, geriet ich wieder zurück in die Wirklichkeit. Zacharias kam auf die offene Bürotür zu. Er war blass.

Er blieb stehen und drehte den Kopf wie jemand, der nach etwas Bestimmtem sucht. »Ist Ihr Kollege schon gegangen?«, fragte er dann.

Ich wusste nicht, wie ich die Frage einschätzen sollte. Wollte er mich ärgern? Wollte er mich prüfen? Wusste er mehr und hatte uns bisher nur an der Nase herumgeführt?

»Ja, er ging.«

Zacharias atmete auf. »Das ist gut«, flüsterte er. »Wissen Sie, er hat mir richtig Angst eingejagt. Der wollte mich sogar killen. Mit diesem verdammten Pfahl.«

»Den er hier gefunden hat«, sagte ich.

»Ja, das sagte er.«

Ich schaute dem Mann mit den rötlichen Haaren in die Augen.

Zacharias war mir nicht geheuer. Ich wusste nicht, wie ich ihn einschätzen sollte.

Mir kam er vor wie jemand, der vieles wusste, aber nicht alles sagte und das Wesentliche für sich zurückbehielt. Und einen so ängstlichen und überraschten Ausdruck machte er auf mich auch nicht. Andere Menschen an seiner Stelle wären sicherlich viel geschockter gewesen.

»Dafür hätte ich gern eine Erklärung.«

Der Trödler schrak zusammen. Er schien meine Frage nicht erwartet zu haben.

»Die kann ich Ihnen auch nicht geben, Mister.«

»Ich heiße übrigens John Sinclair.«

»Den Namen habe ich auf dem Ausweis nicht richtig entziffern können.«

Ob es stimmte, wusste ich nicht. Ich sagte ihm auch noch, wie mein angeblicher Kollege mit Namen hieß und verschärfte meine Stimme bei der folgenden Bemerkung.

»Sie kennen Koonz!«

Zacharias hatte nicht mit dieser Feststellung gerechnet. Er ging zurück und schüttelte den Kopf. »Wie kommen Sie denn darauf?«

»Weil ich meinem Kollegen glaube. Wenn der sagt, dass er hier als Chef einen gewissen Koonz getroffen hat, dann glaube ich ihm das. Was wird hier gespielt?«

»Gar nichts!«

»Sie lügen!«

Zacharias wusste nicht, wie er sich verhalten sollte. Er versuchte es mit einem Lächeln, was ihm misslang. Er hob die Schultern wie jemand, der sich unwohl fühlte. Er schaute auch zur Seite, aber er gab mir keine Antwort, die mich zufrieden stellen konnte.

»Was hat er mit Ihnen gemacht?«

»Hören Sie. Ich…«

Zacharias stockte, denn ich ging auf ihn zu. Dabei ließ ich ihn nicht aus den Augen. »Sie kennen ihn!«, flüsterte ich, »das weiß ich. Sie kennen ihn verdammt gut. Und ich will von Ihnen wissen, wie Sie zusammengekommen sind. Was hat er Ihnen geboten? Womit oder wodurch hat er Sie überreden können?«

»Durch nichts. Durch gar nichts…«

Er war unsicher geworden. Mein Auftritt blieb weiterhin hart.

Das hier war kein Spaß mehr. Ich ahnte es nicht nur, ich wusste jetzt, dass mehr dahinter steckte. Dass man sich Bill Conolly ausgesucht und ihn in eine Falle gelockt hatte. Viele Gedanken schossen mir durch meinen Kopf. Letztendlich endeten sie auch an einem Ziel, das mir nicht gefiel. Wie eine drohende Wolke im Hintergrund sah ich den Schwarzen Tod stehen und auch seinen Helfer van Akkeren. Ich durfte auf keinen Fall vergessen, wer möglicherweise die Fäden zog. Der Schwarze Tod war nicht nur zurückgekehrt. Er war auch angetreten, um meine Freunde und mich zu vernichten.

Bei Sarah Goldwyn hatte er es leider geschafft.

Während ich darüber nachdachte und den Trödler nicht aus den Augen ließ, musste ich wieder daran denken, wie Bill Conolly verschwunden war. Ja, es war ein Phänomen, daran hielt ich fest, aber es war kein einmaliger Vorgang. Ich kannte dies, ich hatte es erlebt. Leider fiel es mir im Moment nicht ein.

Ein blechernes Geräusch riss mich aus meinen Gedanken. Ein alter Topf aus Metall war aus einem Regal gefallen, weil Zacharias beim Rückwärtsgehen dagegen gestoßen war. Das Ding lag am Boden. Niemand bückte sich, um es aufzuheben.

Der Trödler kam nicht mehr weiter. Es war der falsche Weg gewesen, sich in die Enge des Ladens zurückzuziehen. Jetzt steckte er wie in einer Falle.

Ich schaute ihn an, sezierte ihn mit meinen Blicken und stellte fest, dass ich ihn in die Enge getrieben hatte. Seine Selbstsicherheit war dahin. Er konnte mir nichts mehr sagen. Er stand einfach nur da und schluckte. Schweiß bedeckte seine Stirn.

»Es ist wohl an der Zeit, dass Sie anfangen zu reden, Mister. Was genau ist hier abgelaufen?«

Noch überlegte er. Es gab keinen Ausweg für ihn. Ich blieb dabei eisenhart. Er holte schnaufend durch die Nase Luft. Er zwinkerte dabei, als wäre ihm Schweiß in die Augen gelaufen. Ich wusste, dass ich ihn so weit hatte.

Noch einen setzte ich drauf: »Ich kann Sie auch zum Yard bringen lassen und dort verhören.«

»Nein, nein, das nicht. Auf keinen Fall.«

»Dann reden Sie endlich!«

Zacharias presste beide Hände gegen den Leib und stöhnte. So reagierte jemand, der geschlagen worden ist oder Mitleid erregen möchte.

»Ich konnte doch nicht anders«, flüsterte er.

»Als was?«

»Ich musste es einfach tun.«

»Was mussten Sie tun?«

»Ihm den Laden überlassen.«

»Koonz?«

»Klar.«

»Und wie ging das vor sich?«

»Er schien Bescheid zu wissen«, flüsterte der Mann. Er senkte dabei den Kopf. »Ja, er schien alles zu wissen. Er muss sich zuvor über mich informiert haben.«

»Weiter!«

Zacharias hob die Schultern. »Was soll ich dazu sagen? Ich habe ihm meinen Laden überlassen. Das heißt, ich war auch hier, aber ich habe mich im Hintergrund gehalten. Er wartete auf einen bestimmten Kunden, über den er sich informiert hat. Er wusste, dass dieser Mensch unter anderem immer eine bestimmte Zeitung liest und sicherlich auf eine gewisse Anzeige stoßen wird. Das ist dann eingetreten.«

»Und dieser Kunde ist mein Kollege gewesen.«

»Ja. Er kam und wurde von Koonz in das Büro hier begleitet. Dort ist der Tresor geöffnet worden. Aus ihm hat Koonz dann diesen Gegenstand geholt.«

»Den Pfahl also.«

»Kann sein. Erkannt habe ich ihn nicht.« Zacharias holte tief Luft.

Er hatte sich wieder gefangen. Ein Großteil seiner Unsicherheit war verschwunden. »Verdammt, was hätte ich denn tun sollen? Mir geht es auch nicht blendend. Er hat mich gut bezahlt. Was ich erlebte, war ja kein Verbrechen.«

»Nein, das war es nicht.«

Seine Erleichterung nahm zu. »Gut, dass Sie es einsehen, Mr. Sinclair. Ich bin wirklich unschuldig. Nichts, aber auch gar nichts habe ich mir zuschulden kommen lassen.«

»Aus Ihrer Sicht haben Sie sogar Recht. Können Sie mir sagen, wie die weiteren Pläne aussehen?«

»Nein, ich war in nichts eingeweiht. Es lief eigentlich alles so wunderbar glatt. Der Mann kam, er wurde von Koonz empfangen, und alles andere lief normal.«

»Haben Sie diesen Pfahl schon zuvor gesehen? Oder ist er Ihnen fremd gewesen?«

»Er war mir fremd. Er war für mich normal. Ich habe ja nicht gewusst, dass er so komisch ist.«

»Wie meinen Sie das denn?«

»Dass er einen Menschen beeinflussen kann. Dass er plötzlich… ich … ich … weiß es nicht mehr …«

Zacharias sackte in sich zusammen. Er fiel allerdings nicht zu Boden, sondern nahm nur eine seltsame Haltung an. Beinahe demütig, aber auch ängstlich.

»Was wissen Sie noch über diesen Koonz?«

Zacharias schüttelte den Kopf. »Ich weiß nichts über ihn, gar nichts. Das müssen Sie mir glauben. Es ist einfach so, dass er mir fremd gewesen ist. Er kam als Fremder, er zahlte mir eine bestimmte Summe, und er ging wieder als Fremder.«

»Hat er Ihnen gesagt, dass er noch mal zurückkkehren wird?«

»Nein.«

Ich nickte. Es war mehr eine Bestätigung. Wie es jetzt weitergehen sollte, wusste ich auch nicht. Mir war nur klar, dass man mit meinem Freund Bill etwas vorhatte und dass ich etwas übersehen hatte. Etwas Entscheidenes sogar. Was das genau gewesen war, das wusste ich nicht, aber es lag auch nicht so weit entfernt, sonst wären mir diese Gedanken nicht in den Sinn gekommen.

»Werde ich jetzt verhaftet?«, fragte er.

Ich winkte ab. »Nein, Mr. Zacharias. Sie können hier weiter auf Kunden warten.«

»Ja, danke.«

Ich ging wieder zurück in das kleine Büro, weil ich noch etwas testen wollte. Diesmal nahm ich mein Kreuz in die Hand. Damit forschte ich nach einer Restmagie, denn Bill Conolly war ja leider auf eine magische Art und Weise verschwunden.

Es gab nichts. Das Kreuz blieb normal. Ich merkte nicht die Spur einer Erwärmung.

Zacharias wartete an der Tür auf mich. Ob er mir die reine Wahrheit gesagt hatte, stand in den Sternen. Ich für meinen Teil musste ihm jedenfalls glauben.

»Gut«, sagte ich, »dann lasse ich Sie wieder allein.«

Er staunte mich an. »Und was ist mit Ihrem Freund?«

»Den werde ich noch suchen.«

»Ah ja.«

Er fragte nicht, wo ich anfangen wollte. Er sagte nichts mehr und brachte mich nicht mal bis zur Tür…

***

Was Bill Conolly erlebte, glich einem Wunder, und zwar deshalb, weil er sich nicht erklären konnte, was mit ihm geschah. Etwas Wildes und für ihn nicht Begreifbares war über ihn gekommen. Er hatte sich innerhalb kürzester Zeit verwandelt. Er war von einer wahnsinnigen Aggression gepackt worden. Er hatte töten wollen, daran erinnerte er sich noch. Und dann war alles anders gewesen.

Etwas hatte ihn ergriffen. Keine Hände, sondern eine Kraft, gegen die er sich nicht hatte wehren können. Sie war unheimlich stark gewesen, und sie hatte ihn praktisch aus der normalen Welt entfernt. Bill hatte überhaupt keine Chance gesehen, sich zu wehren. Er war den anderen Kräften hilflos ausgeliefert.

War er getragen oder gezerrt worden?

Da gab es eine Lücke. Die Erinnerung war nicht mehr vorhanden.

Eines allerdings stimmte: Er lebte noch!

Bill hörte sich selbst atmen, was ihm gut tat. Dabei stellte er fest, dass er nicht stand, sondern saß. Und auf dem Boden hatte er auch in diesem Büro gesessen.

Sein Blick erreichte die rechte Hand. Er hatte schon erlebt, dass sie anders war. Zur Faust geballt. Das war bei der Linken nicht der Fall. Und als er jetzt genauer hinschaute, huschte ein Lächeln über seine Lippen, ohne dass er es wollte.

Er hatte etwas mitgebracht, denn mit den Fingern der Rechten umschloss er den Pfahl.

Bill rührte sich nicht mehr. Er überlegte. Seine Gedanken drehten sich um den Pfahl. Er hatte ihn geholt, er hatte ihn auch festgehalten, aber da hatte er anders ausgesehen. Zuerst normal und dann sehr rot, als würde er von innen glühen.

Bill erinnerte sich genau an diese Anomalie. Er dachte allerdings nicht länger darüber nach, weil er zu den Menschen gehörte, die lieber nach vorn blickten und nicht zurück.

Aber wohin ging der Blick?

Er war keiner, der in die Zukunft schaute. Er wollte sich mit der Gegenwart beschäftigen, wobei er sich fragte, wo die Gegenwart überhaupt lag. Um ihn herum war sie, aber wo befand sie sich wirklich, denn diese Umgebung war ihm fremd.

Gab es noch eine zweite Gegenwart?

Bill hatte Probleme damit, eine Antwort zu geben. Es ging ihm auch nicht schlecht, er war nur so verdammt unsicher, was mit ihm passiert war.

Er stand auf.

Es klappte wunderbar. Er ging ein paar Schritte vor und zurück, auch da erlebte er keine Probleme. Er war nicht angeschlagen, er fühlte sich fit. Er befand sich nur nicht dort, wo er eigentlich hingehört hätte. Genau das war das Problem.

Wo steckte er?

Der erste Blick brachte ihn auch nicht viel weiter. Das lag an seiner Umgebung, die zu dunstig oder neblig war. Über allem lag dieser Schleier, aber es war keine Welt, in der sich nichts bewegt hätte. Das gab es schon. Nur sah er diese Bewegungen einfach zu schattenhaft innerhalb des Nebels.

Fuhren da Autos? Gingen da Menschen her? Waren Stimmen zu hören? Lachen, Schreien oder…?

Nicht mal ein Oder. Es blieb still.

Dumpf und still. Typisch für Nebel und Dunst.

Aber wo gab es Nebel? In London wäre er um diese Zeit fast schon normal gewesen, aber Bill hatte den Eindruck, dass er sich nicht mehr in dieser Stadt befand.

Auch nicht in der normalen Welt…

Der Gedanke erschreckte ihn. Er hatte Mühe, ein Zittern zu unterdrücken. Und wieder kehrte die Erinnerung an das zurück, was er erlebt hatte. Besonders an den glühenden Pfahl, der jetzt ihm gehörte.

Bill erlebte einen leichten Schauder, als er auf ihn nieder schaute.

Er mochte ihn nicht. Er hasste ihn regelrecht. Er merkte, wie die Emotionen in ihm hochwallten, zugleich erwischte ihn eine tiefe Traurigkeit. Was war, wenn er nicht mehr den Weg der Rückkehr fand?

Bill konnte sich keine Antwort geben. Er blieb mit seiner Furcht und dem Druck allein, aber er wusste auch, dass es keinen Sinn hatte, wenn er auf der Stelle stehen blieb.

Er musste etwas unternehmen und dort hineingehen, wo sich der Nebel aufgebaut hatte.

Niemand war da, der ihn aufhielt, als er sich in Bewegung setzte.

Es gab auch kein Hindernis auf dem Boden. Bill konnte sich völlig frei bewegen. Er lief auf den Nebel zu, der gar nicht mal so dicht war, wie er es sich gedacht hatte. Je näher er kam, desto mehr nahm er auch akustisch von seiner Umgebung wahr.

Stimmen, die ihn säuselnd erreichten. Menschen sah er zunächst nicht. Einige Schritte weiter fielen ihm schon Bewegungen auf. Im Nebel sah er die Menschen, er sah auch Autos. Gebäude ebenfalls, sogar schwache Lichter.

Der Reporter verstand die Welt nicht mehr. Er strich über sein Gesicht. Er schüttelte den Kopf und stellte sich ständig die Frage, wo er sich befand.

Noch in der normalen Welt oder schon woanders? In einer fremden Dimension, die ihm als Mensch nicht so fremd war?

Vielleicht im Reich der Geister, in einer Parallelwelt, die seiner ähnelte. Die nur von anderen Wesen bewohnt wurde.

Das konnte sein. Da er keine andere Erklärung wusste, gab er sich erst mal mit dieser zufrieden.

Und er setzte seinen Weg fort. Dabei überkam ihn der Eindruck, dass sich die Umgebung und die Dinge darin ständig veränderten.

Sie traten zurück, sie kamen wieder vor oder nahmen andere Formen an.

Bill kam nicht davon los, dass sie sich nach seinen Gedanken richteten. Es war schon komisch und auch nicht richtig zu begreifen. Diese Welt gab es, aber sie war auch dabei, sich ständig zu verändern, als würde sie seinem Willen gehorchen.

Das war… das war …

Bill konnte nicht mehr richtig weiterdenken. Es war ungeheuerlich und eine völlig neue Erfahrung für ihn. Zugleich bauten sich wieder Fragen auf. So fragte er sich, was das für ihn und seine Zukunft alles bedeutete.

Seine Gedanken glitten noch mal zurück, was er erlebt hatte. Er war losgefahren, um den Pfahl zu holen. Er war in das Haus gegangen, wo ihn Koonz erwartet hatte. Dort wollte er…

Urplötzlich dachte er nicht mehr weiter. Bill erlebte etwas, das er sich nicht hatte vorstellen können. Es war ein perfektes Durcheinander in seinem Kopf.

Warum stand er plötzlich hier? Was war da los? Er konnte seine Gedanken nicht mehr unter Kontrolle halten und einrichten. Es ging alles irgendwie daneben, aber es war eine Tatsache.

Vor ihm stand derjenige, an den er noch vor zwei Sekunden gedacht hatte.

Koonz!

Als wäre er vom Himmel gefallen oder hätte sich einfach materialisiert. Er war da, er sagte nichts. Er stand vor Bill und lächelte ihn an. An ihm hatte sich nichts verändert. Noch immer trug er die schwarze Kleidung. Noch immer war er so hager, und noch immer ging von seinem Blick etwas Stechendes aus.

Das Herz des Reporters schlug schneller. Er spürte auch in seinem Kopf die Echos der Schläge. Das Blut war ihm aus dem Gesicht gewichen, und seine Beine zitterten.

Der andere blickte ihm ins Gesicht. Seine Augen funkelten. Mit seiner blassen Haut sah er aus wie ein Gespenst.

»Hallo, Bill…«

Flüsternd war der Reporter angesprochen worden, doch er hatte keine Chance, eine Antwort zu geben.

Es war ihm alles suspekt. Er wünschte sich, innerhalb eines Traums zu stehen, aber er wusste sehr gut, dass es kein Traum war, sondern er erlebte eine für ihn völlig fremde Wirklichkeit, was er einfach nicht begreifen konnte.

»Sie… Koonz?«

»Genau, ich.«

Bill schluckte. Er musste hart lachen. »Ich verstehe nicht, wieso Sie hierher kommen und…«

»Wir gehören doch zusammen, Bill. Du hast mich besucht. Und jetzt besuche ich dich.«

»Ja, das sehe ich. Das erlebe ich auch. Aber ich kann nicht…«, Bill schüttelte den Kopf, weil er nicht wusste, was er noch sagen wollte. Es war ihm einfach nicht möglich, es ging ihm alles quer in dieser Lage. Er lebte zwar, doch er hatte den Eindruck, ein anderer Mensch zu sein. Es war einfach nicht zu fassen.

Und Koonz?

Bill riss sich zusammen. Er wollte alles Fremde, was ihn störte, aus seinem Gehirn verbannen. Mit sehr leiser Stimme fragte er:

»Wer bist du? Wer, zum Henker?«

»Du kennst mich doch!«

»Nein, das ist nicht alles. Ich kenne dich so nicht. Wer bist du wirklich?«

»Ich bin dein Führer. Ja, ich werde dich deiner neuen Aufgabe entgegenführen.«

Der Satz brachte den Reporter noch mehr durcheinander. »Bitte, was soll das denn?«

Koonz lächelte, bevor er mit dem ausgestreckten Finger auf den Pfahl in Bills Faust deutete. »Der ist in der Zukunft sehr wichtig für dich. Es gibt ihn in deiner Welt, aber es gibt ihn auch hier.«

»Wieso in meiner Welt?«

»Da hat ihn ein alter Mann…«

»Marek?«

»Genau.«

»Und hier?«

Koonz warf den Kopf zurück und lachte. »Hier ist alles anders und trotzdem gleich, wenn du verstehst. Hier hat jemand seine Heimat gehabt und lange gewartet, bis er zurückgekehrt ist. Jetzt hat er sich eine neue Welt ausgesucht, weil sie ihm besser passt. Muss ich dir noch sagen, von wem ich rede?«

»Nein – oder?«

»Der Schwarze Tod. Du befindest dich in dieser Parallelwelt, in der anderen Dimension. Sie ist fast so wie deine. Nur leben hier auch Gestalten, die schon tot sind. Manchmal werden sie entlassen. Wie auch der Schwarze Tod. Für ihn starben ja vier Menschen, die das Sinnbild der Evangelisten waren. Auserwählte, wie du sicherlich weißt. Der Schwarze Tod ist im Moment nicht mehr hier, und ich weiß auch nicht, ob er jemals seinen Weg wieder hierher finden wird. Aber alle anderen sind geblieben, und sie haben den Schwarzen Tod nicht vergessen, und auch ich gehöre zu ihnen. Begreifst du jetzt?«

Bill wusste nicht, ob er den Kopf schütteln oder mit ihm nicken sollte. Er entschloss sich für einen Kompromiss und flüsterte: »In etwa begreife ich das schon.«

»Na, das ist wunderbar, mein Freund, denn begreifen ist immer gut.« Er lächelte breit. »Aber wer begreift, der sollte auch handeln. Genau das wirst du tun.«

»Ich?«

»Ja.«

Bill war noch nicht zufrieden. »Ich soll hier in dieser Welt handeln? Meinst du das?«

»So sehe ich es.«

»Das kann ich nicht. Nein, das ist nicht möglich. Ich gehöre nicht hierher.«

»Das wissen alle. Aber du wirst uns zur Seite stehen, mein Freund. Du brauchst auch nicht in dieser Welt zu bleiben, denn hier habe ich dich nur vorbereitet für deine Aufgabe. Und denke daran, dass ich in deiner Nähe sein werde.«

Bill Conolly hatte sich entschlossen, mitzuspielen. Ihm blieb nichts anderes übrig.

»Was soll ich tun?«, fragte er.

»Es ist ganz einfach.« Wieder deutete Koonz mit einer lässigen Bewegung auf den Pfahl. »Er ist von nun an deine Waffe. Deine richtige Waffe für die Zukunft.«

»Und was soll ich tun?«

»Bitte, Bill, das ist doch ganz einfach. Du sollst damit pfählen. Wie dein Freund Marek.«

Bills Knie fingen an zu zittern. Er musste sich stark zusammenreißen, um nicht aus der Haut zu fahren. »Und wen soll ich damit töten?«, hauchte er.

»Eine Frau. Aber auch eine Bestie mit blonden Haaren. Sie heißt Justine Cavallo…«

***

Jane Collins konnte es noch immer nicht begreifen, aber es war eine Tatsache. Sie lebte nicht mehr mit Sarah Goldwyn in deren Haus, sondern mit einer anderen Person, die sich nach dem Tod der Horror-Oma darin eingenistet hatte.

Es war die Blutsaugerin Justine Cavallo, die sich in dem großen Haus sehr wohlfühlte. Sie lebte vom Blut anderer, aber sie hatte Jane Collins in Ruhe gelassen. Sie dachte nicht im Traum daran, die Detektivin anzufallen. Sie wollte nur eine gewisse Wohnsicherheit haben, und sie hatte Jane die Zusammenarbeit angeboten. Aber nicht nur ihr. Auch ihren Freunden wie John Sinclair und Bill Conolly.

So bildeten die beiden so unterschiedlichen Frauen nichts anderes als eine Zweckgemeinschaft, an die sich Jane Collins allerdings nie würde gewöhnen können.

Sie lebten in verschiedenen Räumen, aber sie konnten sich nicht aus dem Weg gehen. Das begann schon am Morgen, da trafen sie oft unten zusammen.

Jane hätte Justine gern ignoriert. Das war für sie nicht möglich, denn sie wurde von Justine immer wieder angesprochen und eben in Gespräche verwickelt.

Meist ging es um die Zukunft, die keine von ihnen beeinflussen konnte. Aber es gab für die blonde Bestie etwas zu tun. Und das war eine Aufgabe für die Zukunft.

Sie musste ihren Freund Will Mallmann finden. Dieser Supervampir, auch unter dem Namen Dracula II bekannt, war seit dem Kampf um die Vampirwelt verschwunden.

Der Schwarze Tod hatte es geschafft, ihn mit seiner Sense aufzuspießen. Da hatte Mallmann auf dem Stahl wie ein Stück Fleisch auf dem Spieß gehangen. Für Justine war dies ein fürchterliches Bild gwesen, das sie niemals vergessen würde. Noch jetzt zitterte sie, wenn sie daran dachte, aber sie glaubte nicht daran, dass Mallmann vernichtet war. Es gab keinen Beweis dafür, und deshalb war sie damit beschäftigt, einen Gegenbeweis zu finden.

In der Nacht war die blonde Bestie oft unterwegs, um nach Spuren oder Hinweisen zu suchen, die ihr eine Chance gaben, Mallmann zu finden. Bisher ohne Erfolg.

Tagsüber blieb sie zumeist im Haus. Zwar konnte sie durchaus das helle Licht vertragen, aber sie vermied es, wenn sie konnte, und sie hielt sich dann in einem verdunkelten Raum im Haus auf.

In der Nachbarschaft wusste niemand davon, wer da bei der Detektivin wohnte. Justine machte das Spiel mit. Sie hütete sich davor, sich zu zeigen. Sie würde auch nie einen Tropfen Blut von Menschen trinken, die in der Nähe lebten, und wo sie sich ihre Nahrung holte, das wollte Jane gar nicht wissen.

Allerdings glaubte sie daran, dass irgendwann eine Bombe platzen würde und sich die Gestalten dann zeigten, die ihr Blut als Nahrung für die blonde Bestie hatten hergeben müssen und dadurch selbst zu Schattenwesen wurden.

Es lief nicht so wie sich Jane ihr Leben vorgestellt hatte. Sie betete darum, dass dieser Albtraum irgendwann beendet sein würde, doch eine Chance sah sie leider nicht.

An diesem Tag war Jane Collins unterwegs, um Weihnachtsgeschenke einzukaufen. Ihren Detektivjob hatte sie zunächst auf Eis gelegt. Das sollte so lange bleiben, bis sich ihr Leben wieder normalisiert hatte. Dann konnte man weitersehen.

Das Einkaufen hatte ihr bisher immer viel Spaß gemacht. Sie hatte sich sogar recht gern in das Gewühl gestürzt, schließlich war es immer darum gegangen, Freunde zu beschenken.

Nicht so in diesem Jahr.

Es war schlimm gewesen. Lady Sarahs Tod, die Rückkehr des Schwarzen Tods. Man musste wirklich schon ein besonderer Mensch sein, um da Lockerheit empfinden zu können.

Jane schaffte das nicht. Sie war nicht so stark, um über den eigenen Schatten zu springen, und so musste sie sich ihrem Schicksal fügen. Das Einkaufen der Geschenke sah sie als reine Routine an. Es passierte ihr auch, dass sie vor irgendwelchen Dingen stand und dabei ihre Gedanken ins Leere glitten, weil sie nicht mehr wusste, was sie eigentlich noch besorgen wollte.

Sie blickte des Öfteren auf die Uhr, fühlte sich gestresst. Der Morgen war längst vorbei, und auch bei ihr meldete sich das sehr menschliche Gefühl des Hungers.

Sie fand ein Café, aus dessen Tür es lecker und weihnachtlich duftete. Der Laden wurde von einem Deutschen geführt, war brechend voll, aber Jane fand noch einen Platz in der Ecke, dicht neben einem überfüllten Garderobenständer.

Sie bestellte Kaffee und die Spezialität des Hauses, einen Christmas Stollen.

Trotz des großen Betriebs bekam Jane beides recht schnell serviert. Der Stollen mundete ihr gut, weil er nicht zu süß war. Auch der Kaffee ließ sich trinken, und der Trubel um sie herum glitt einfach an ihr vorbei. Darum kümmerte sie sich nicht.

An diesem Tag erlebte Jane ihr Alleinsein besonders deutlich. Da halfen ihr auch nicht die mit Geschenken voll gepackten Tüten. Wo sie die beiden Festtage feiern würde, wusste sie nicht. Auf keinen Fall zu Hause mit Justine Cavallo. Damit hätte sie die Perversion auf die Spitze getrieben. Weihnachten mit einer Blutsaugerin. Unglaublich.

Als die Serviererin einen Moment Zeit hatte, winkte Jane sie zu sich heran und beglich die Rechnung. Das Trinkgeld, das sie dazulegte, ließ die Augen der jungen Frau strahlen.

Nachdem Jane Collins ihre Tasse geleert hatte, stand sie auf. An einem größeren Tisch in der Nähe freute sich eine größere Personengruppe über den frei gewordenen Stuhl, der sofort geholt wurde.

Jane verließ das Café und hielt nach einem Taxi Ausschau. Sich mit dem eigenen Wagen durch den Londoner Vorweihnachtsverkehr zu quälen, das war nicht ihr Ding.

Als sie auf dem Rücksitz saß, schloss sie die Augen. Zwar hatte sie den Kaffee getrunken, doch der Einkaufsstress der letzten Stunden hatte sie müde werden lassen, und so fielen ihr die Augen zu. Der Fahrer musste sie wecken und lachte dabei.

»Entschuldigen Sie. Aber ich…«

»Keine Sorge«, sagte der junge Farbige und lachte weiter. »Sie glauben gar nicht, wie viele Menschen bei mir im Wagen einschlafen, wenn sie gestresst sind.«

»Das kann ich mir gut vorstellen.«

Nahe des Hauses stieg sie aus. Als sie die Tür hinter sich geschlossen hatte, spürte sie wieder einen Stich in der Herzgegend.

Sie kehrte zurück, sie würde wieder in das Haus gehen, eigentlich so wie immer, aber es würde keine Lady Sarah mehr auf sie warten und sie mit glänzenden Augen anschauen, weil sie froh darüber war, sie zu sehen.

Stattdessen erwartete sie eine Justine Cavallo, eine Blutsaugerin, eine blonde Bestie. Dies zu begreifen, fiel der Detektivin ungewöhnlich schwer. Sie wollte nicht gerade sagen, dass sie es hasste, aber daran gewöhnen konnte sie sich nie.

Schneekalt war es in London nicht. Doch der recht scharfe Wind biss schon in ihr Gesicht und wühlte die blonden Haare ziemlich durcheinander.

Jane schloss die Tür auf. Sie trat in ein stilles Haus hinein. Dass Justine Cavallo sich dort aufhielt, glaubte sie schon, aber sie würde sich wahrscheinlich ausruhen und für die Nacht vorbereiten. Jane wollte sie auch nicht sehen, denn sie überkam immer das Gefühl, von dieser Person belauert zu werden.

Lady Sarahs Wohnzimmer hatte Jane in Beschlag genommen. Sie hatte dort nichts verändert, auch wenn die Einrichtung nicht gerade nach ihrem Geschmack war. Alles so zu lassen, das war sie Sarah einfach schuldig, und wenn sie im Raum saß, hatte sie immer das Gefühl, dass sich der Geist der Horror-Oma in ihrer Nähe befand.

Jane legte die Füße hoch. Sie überlegte, ob sie etwas zu trinken holen sollte, aber sie war zu faul, um aufzustehen. Sie hatte sich auch vorgenommen, mit John Sinclair zu telefonieren. Wenn sie Weihnachten im Freundeskreis feierten, kam ihr das sicherlich entgegen. Zudem hatten die Conollys so etwas schon angedeutet.

Jane sah der Zukunft recht gelassen entgegen, auch wenn die großen Probleme blieben. Sie wünschte sich auch, dass die Cavallo mit ihren Bemühungen endlich Erfolg hatte und eine Spur von Will Mallmann fand, damit wenigstens ihre Welt wieder in Ordnung war.

Auch jetzt merkte die Detektivin, dass sie nicht mehr die Fitteste war. Sie hatte immer noch schwere Lider. Der Effekt wie im Taxi trat hier nicht ein, weil Jane durch ein Geräusch abgelenkt wurde.

Jemand schritt die Treppe hinab.

Sie wusste genau, wer es war und brauchte erst gar nicht hinzuschauen. Im Flur hörten die Geräusche auf. Sofort danach erklang die lauernde Stimme der Blutsaugerin.

»Jane…?«

»Ich bin hier.«

»Gut, ich komme.«

Die Tür wurde aufgestoßen, und die blonde Bestie schob sich über die Schwelle.

Man kannte sie in dieser schwarzen, körperbetonten, hautengen Lederkleidung. Die trug sie nicht. Um ihren nackten Körper hatte sie einen hellen Bademantel geschlungen, der vorn so weit aufklaffte, dass die gut geformten Brüste fast ganz zu sehen waren.

Eigentlich sah sie aus wie eine völlig normale Frau. Das blieb auch so, bis sie ihren Mund weit öffnete und ihre Zähne zeigte.

Dann sah jeder, wer sie wirklich war.

Jane konnte sich an diesen Anblick nicht gewöhnen. Zum Glück verhielt sich die Person meistens normal und präsentierte ihr Gebiss nicht.

»Was willst du, Justine?«

»Hast du alles erledigt?«

»Habe ich.«

»Wie schön für dich.«

»Verdammt, was ist los?«

Die blonde Bestie lächelte mokant. »Sei doch nicht so ungeduldig«, sagte sie und lächelte wieder. »Ich wollte dir nur mitteilen, dass für dich jemand angerufen hat. Entschuldige, dass ich abhob, aber ich war gerade in der Nähe.«

»Wer hat denn angerufen?«

»Ein Freund.«

Jane ärgerte sich darüber, dass die Cavallo das Gespräch in die Länge zog. Sie zeigte es nicht nach außen hin, weil sie der Person keinen Triumph gönnen wollte.

»Und was wollte John?«

Die blonde Bestie schüttelte den Kopf. In ihren Augen funkelte ein spöttischer Ausdruck. »Es ist nicht John Sinclair gewesen, sondern Bill Conolly.«

»Ach. Und was wollte er?«

»Dich besuchen.«

Jane schwieg, weil sie sich wunderte. Bill wollte zu ihr? Ohne Sheila? Was steckte denn da wieder dahinter? Hatte Bill etwa vor, seine Frau zu betrügen? Sie fand es beschämend, dass sie so dachte, aber sie kam nicht dagegen an. Die Zeiten waren eben anders geworden.

»Sonst hat er nichts gesagt?«

»Nein. Er sagte auch nicht, wann er hier erscheinen will. Auf jeden Fall möchte er vorbeischauen.«

»Okay. War das alles?«

»Bis jetzt schon.«

»Gut.« Jane hatte keine Lust, sich mit Justine Cavallo zu unterhalten. Es würde sie heute nerven, immer wieder über das gleiche Thema zu sprechen. Gedanken machte sich Jane trotzdem. Sie fand eine Lösung, die sie sogar zum Lächeln brachte.

Wahrscheinlich wollte Bill in aller Ruhe mit ihr sprechen, um über ein Weihnachtsgeschenk für Sheila zu reden. Zwar ein wenig spät, aber Jane hatte ihre Sachen ja auch erst an diesem Tag gekauft.

Mal ein anderes Thema, bei dem sich die Cavallo nicht einmischen musste.

Er hatte zwar keine Uhrzeit erwähnt, aber Jane glaubte nicht daran, dass er erst am Abend erscheinen würde. Es war jetzt später Nachmittag, und noch hatte der Tag der Dämmerung nicht das Feld überlassen. Das änderte sich schnell. Wenn Bill dann erschien, wollte Jane ihn zumindest mit einem frischen Kaffee und ein wenig weihnachtlichem Gebäck begrüßen.

So richtig spießig!, dachte sie beim Aufstehen aus dem Sessel.

Aber auch Sarah hatte immer Gebäck gereicht. Da war Jane kurzerhand in deren Fußstapfen getreten.

Sie ging in die Küche, um den Kaffee zu kochen. Dabei schaute sie aus dem Fenster. Die Zweige der Bäume bewegten sich im leichten Wind. Hinter manchen Fenstern auf der gegenüberliegenden Seite leuchteten die ersten Weihnachtslichter. Auch in London nahm die Amerikanisierung immer weiter zu.

Ist mein Leben wirklich spießig geworden? Darüber dachte Jane nach, als sie den Geräuschen nachlauschte, mit denen der Kaffee in die Glaskanne unter dem Filter floss.

Sie konnte es sich nicht vorstellen, denn Spießer lebten nicht mit einer Blutsaugerin unter einem Dach. Und gerade Jane Collins wusste, wie schnell sich die Dinge ändern konnten.

Wieder schaute sie aus dem Fenster. Ein Taxi hatte gehalten. Bill Conolly stieg aus.

Jane furchte die Stirn. Es war zwar normal, dass jemand mit einem Taxi fuhr, aber warum tat Bill dies?

Einen Reim darauf konnte sie sich nicht machen. Da gab es zahlreiche Möglichkeiten, doch wenn sie an ihr Leben dachte und daran, was da alles passiert war, dann wusste sie, wie schnell sich etwas ändern konnte. Deshalb blieb bei ihr auch ein ungutes Gefühl…

***

Ich war nicht ins Büro gefahren, sondern hatte Suko angerufen und ihm vorgeschlagen, dass wir uns in einem Lokal trafen, das zu einer amerikanischen Kaffee-Kette gehörte.

Dort konnte Suko auch in Ruhe seinen Tee schlürfen, und ich bekam die braune Brühe, die zwar nicht mit dem Kaffee zu vergleichen war, den Glenda kochte, die man aber trinken konnte.

Außerdem saß man in diesem Laden gemütlich. Da waren um die Tische kleine Ledersessel gestellt worden, in denen man es sich bequem machen konnte.

Mein Freund und Kollege gehörte zu den Menschen, die noch pünktlich waren. Ich hatte mich etwas verspätet, weil das Taxi im Verkehr stecken geblieben war. Mit Bills Golf hatte ich nicht fahren können. Den hätte ich erst aufbrechen müssen.

Suko wusste ja, was passiert war. Als er aus der Nähe mein Gesicht sah, hob er die Augenbrauen und sagte: »Du hast keine guten Nachrichten, John.«

»Stimmt genau«, erwiderte ich und ließ mich in den Sessel fallen.

»Wenn ich ehrlich sein soll, habe ich so gut wie gar nichts.«

»Und jetzt?«

»Abwarten.«

Suko hatte seinen Tee schon bekommen. Ich bestellte mir einen großen Cappuccino, der die Farbe des Sesselleders aufwies. Dabei schaute ich Suko an.

»Nichts, keine Spur. Bill ist wie vom Erdboden verschluckt. Abgetreten.«

»Aber nicht im wahrsten Sinne des Wortes, denke ich.«

»Hör auf!«

Mein Getränk wurde serviert. Es roch recht gut. Ich rührte den Milchschaum um, nachdem ich noch einen Löffel Zucker in die breite Tasse geschaufelt hatte und schaute versonnen in die Runde.

Das Lokal war gut besetzt, aber die zahlreichen Gäste störten nicht, weil die Unterhaltungen gedämpft geführt wurden.

»Wo könnte er sein?« Suko kam genau auf den Punkt.

Ich zuckte mit den Schultern.

»Toll, wirklich.«

»Mehr kann ich dir nicht sagen. Es tut mir Leid.«

»Aber du hast dir Gedanken über sein Verschwinden gemacht.«

Mit der rechten Hand wischte ich durch die Luft. »Ich habe mir nicht nur Gedanken gemacht, ich bin ja selbst dabei gewesen. Ich habe mit eigenen Augen gesehen, wie sich Bill – ja, ich sage es offen –, wie er sich aufgelöst hat. Als wäre sein Körper in einem zeitlupenhaften Tempo atomisiert worden. Weggezerrt aus dieser Welt.«

»Und du konntest nichts tun?«

Ich nahm die ersten kleinen Schlucke. »Nein, Suko, ich konnte wirklich nichts zu. Zudem hatte sich Bill zuvor verändert. Er… er …«, ich suchte nach den richtigen Worten. »Ich habe ihn selten so erlebt. Er hatte sich auf schreckliche Art und Weise verändert. Er ist zu einem Monstrum geworden. Der Hass malte sich auf seinem Gesicht ab. Er wollte diesen Zacharias pfählen.«

»Kennst du den Grund?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Er besaß den Pfahl. Der hat ihn auf so schreckliche Art und Weise verändert. Mehr kann ich dir auch nicht sagen. Ich denke zumindest, dass es der Pfahl gewesen ist. Er hat zudem auch eine rote Farbe angenommen. Zu vergleichen mit Blut. Der Pfahl sah zunächst normal aus, aber das änderte sich schnell.«

»Und woher stammt er?«

»Tja, ich möchte nicht behaupten, dass er aus dem Tresor stammt, obwohl er von dort geholt worden ist. Wo seine eigene Herkunft ist, entzieht sich meiner Kenntnis. Ich sehe ihn zumindest nicht als eine normale Waffe an, sondern als eine magische.«

»Ja, das könnte stimmen…«

Suko wirkte sehr nachdenklich. Er hielt die Tasse mit dem Tee hoch, nippte ab und zu daran, hielt die Augen sogar etwas geschlossen und ich wartete auf eine Reaktion. Ich wollte ihn nicht stören. Wenn Suko nachdachte, dann war dies verboten.

Schließlich murmelte er etwas, das ich nicht verstand.

»Was hast du gesagt?«, fragte ich.

»Eine andere Welt.«

»Kann sein.«

»Eine andere Dimension.«

Ich nickte.

»Darüber sollten wir nachdenken. Ich denke sogar, dass dies die Lösung sein kann.«

»Wieso?«

Er verzog die Lippen. »Warte noch einen Moment. Mir ist da gerade etwas eingefallen, von dem ich hoffe, dass es uns auf den richtigen Weg zur Lösung bringt.«

»Wie du meinst.«

Ich streckte die Beine aus. Einige Gäste standen auf, gingen, andere kamen. Vier weibliche, die aussahen wie Geschäftsfrauen.

Sie alle waren so um die 40 und wirkten sehr gestylt.

Einen Tisch hatten sie reservieren lassen. Sie nahmen dort Platz und bestellten bei der Bedienung, die sie kannten, erst einmal Sekt.

»Träumst du, John?«

»Nein, warum?«

»Weil du so ins Leere schaust.«

Ich winkte ab. »Es geht mir um Bill. Und ich bin auch verdammt sauer, dass ich es nicht geschafft habe, diese Entführung zu verhindern. Kannst du das verstehen?«

»Kann ich.«

»Also. Ich…«

»Lass es mal«, sagte Suko und schaute mich scharf an. »Ich weiß nicht, ob es die Lösung ist, die mir einfiel, aber es wäre schon eine Möglichkeit. Das will ich dir sagen.«

»Okay, ich höre.«

Suko beugte sich zu mir, weil er nicht so laut sprechen wollte.

»Erinnere dich daran, was dir damals Namtar gesagt hat. Dass er mal ein Engel gewesen ist. Dass man ihn verstoßen hat und er in einer Welt oder Dimension landete, die der unseren gleich ist. Dass es unsere Welt noch mal geben soll, nur auf einer anderen Ebene. Wohnstätten der Hölle hat sie auch der Killer Theo genannt. Wir haben uns die Frage gestellt, ob das die Hölle gewesen ist, aus der der Schwarze Tod zurückkehrte.«

»Mehr die Welt der Höllenengel.«

»Ja, sie haben sie aufgebaut, John. Namtar hat daran mitgewirkt. Er gehörte ja zu ihnen, zu den Ausgestoßenen. Diese Engel haben sich sogar die Seelen ihrer Freunde geholt und sie nicht dem Spuk überlassen. Das alles musst du bedenken.«

»Und weiter?«

»Man hat dich doch eintauschen wollen. Und wenn du dich erinnerst, dann bist du in dieser Welt gewesen. Oder liege ich da falsch? Luzifer hat dich haben wollen, aber der Austausch klappte nicht, das weißt du selbst. Der Schwarze Tod kam leider frei, doch du sitzt zum Glück mir gegenüber und trinkst Cappuccino.«[1]

Ich sagte nichts. Doch mittlerweile löste sich der Vorhang, der mein Blickfeld zunächst verdeckt hatte.

Verdammt, Suko hatte Recht!

Er grinste plötzlich von Ohr zu Ohr. Es konnte daran liegen, dass er sich freute oder aber an meinem Gesicht, auf dem das Staunen nicht zu übersehen war.

»So, jetzt möchte ich etwas von dir hören, Alter.«

»Ja, das kann ich verstehen.«

»Und?«

Das Getränk ließ ich erst mal stehen. Dafür atmete ich sehr tief ein. »Ja, Suko, ja. Ich denke, dass du Recht hast. Bill ist in diese Welt geholt worden wie ich damals. Genau deshalb habe ich ihn auch nicht erwischen können. Ich griff ins Leere, obwohl ich ihn eigentlich hätte haben müssen. Das ist wirklich ein Hammer.«

»Sagte ich doch.«

»Aber wer holt ihn dann zurück? Wie sollen wir es schaffen, in diese Welt einzudringen?«

Darauf wusste auch Suko keine Antwort. In den nächsten Sekunden schwiegen wir uns an, weil jeder seinen eigenen Gedanken nachhing.

Ich unterbrach das Schweigen zuerst. »Ich könnte mir gut vorstellen, dass es etwas mit dem Pfahl zu tun hat. Er ist so etwas wie ein Katalysator oder Türöffner.«

»Das denke ich auch.«

Ich hatte den Wunsch, mich schütteln zu müssen, tat es jedoch nicht. »Aber was will Bill mit dem verdammten Pfahl in dieser anderen Dimension? Kannst du mir das sagen?«

»Vampire jagen.«

»Glaubst du das?«

»Ja, ich denke schon.«

»Nicht dort«, behauptete Suko.

»Wo dann?«

»Vielleicht lässt man ihn wieder frei.«

»Du meinst, er kehrt zurück in sein altes Leben?«

»Exakt.«

Ich runzelte die Stirn. »Wenn das wirklich der Fall wäre, dann würde er zurückkommen, um hier Vampire zu jagen?«

»Zum Beispiel.«

Ich verzog die Lippen. »Ein zweiter Frantisek Marek hier in London. So sähe es ja aus.«

»So weit will ich nicht gehen. Ich meine, dass sie mit unserem Freund etwas vorhaben. Alles bezog sich auf ihn, John, nicht auf dich. Denn sie haben ihn in diesen Trödlerladen gelockt. Du bist in diesem Fall außen vor gewesen.«

»Das sehe ich sogar ein.«

»Genau. Möglicherweise begegnet Bill uns bald hier in der Stadt als Vampirjäger.«

Es war natürlich alles Theorie. Aber es war auch nicht unmöglich.

Ich kannte ja die andere Seite und wusste genau, welche Überraschungen sie für uns parat hielt. Oft waren es Vorgänge, an die wir nicht mal im Traum gedacht hatten.

Meine Gedanken und Überlegungen wurden durch die Melodie des Handys unterbrochen.

Es ist mir zwar unangenehm, in einem Lokal angerufen zu werden, doch ich wollte das Signal auch nicht überhören.

Kaum hatte ich mich gemeldet, da wich das Blut aus meinem Gesicht. Ich hatte es schon geahnt, aber jetzt war diese Ahnung zur Wirklichkeit geworden.

»Zum Glück erreiche ich dich, John.«

»Hallo, Sheila«, sagte ich lahm.

»Wo steckt Bill?«

Die Frage musste kommen. Und ich musste mir blitzschnell eine Ausrede einfallen lassen. Leider kannte ich Sheila sehr gut. Sie merkte sofort, wenn jemand sie mit einer Ausrede abspeisen wollte, und deshalb blieb ich bei der Wahrheit.

»Ich weiß nicht, wo er steckt.«

»Du machst Witze.«

»Nein.«

»Aber du wolltest doch mit ihm zu diesem komischen Trödler fahren.«

»Das sind wir auch. Leider ist Bill verschwunden, aber ich bin sicher, dass wir ihn bald finden werden. Ich sitze bereits mit Suko zusammen und arbeite an einem Plan.«

Oje, hoffentlich schluckte sie das. Wie ich sie kannte, würde sie es nicht tun, und ich hörte schon, wie sie tief Luft holte.

Bevor sie etwas sagen konnte, sprach ich. »Bitte, Sheila, ich kann dir jetzt am Telefon nicht alles erklären. Glaube mir, dass wir alles tun werden, um Bill zu finden.«

Sie war ganz ruhig. Bis sie bat, noch eine Frage stellen zu dürfen.

»Natürlich.«

»Sag mir ehrlich, John, schwebt er in Lebensgefahr?«

»Ganz ehrlich, Sheila, ich weiß es nicht. Ich weiß wirklich nicht, was mit ihm ist. Aber wir werden es herausfinden, das verspreche ich dir. Sobald wir etwas wissen, rufe ich dich an.«

»Ja, John, ist gut.« Nach dieser traurig klingenden Antwort unterbrach sie die Verbindung.

»Hätte ich etwas anderes sagen sollen?«, fragte ich Suko.

»Nein.«

»Dann bin ich zufrieden.«

»Aber davon haben wir noch immer keine Spur von Bill. Ich habe mir Gedanken darüber gemacht, John. Man hat ihn entführt, eine große Schuld daran trug der Pfahl. Er befindet sich weiterhin in seinem Besitz. Und ich gehe davon aus, dass er ihn auch einsetzen muss. Dass er fast dazu gezwungen wird.«

»Von wem?«

»Das kann ich dir nicht sagen. Hast du mir nicht von diesem Koonz berichtet, den du nicht gesehen hast und den nur Bill kennt?«

»Habe ich.«

»Ihn sollten wir nicht vergessen.« Suko schnickte mit den Fingern. »Zugleich habe ich noch an etwas anderes gedacht, John. Ich möchte mal deine Meinung dazu hören.«

»Ich bin bereit.«

Schon öfter waren wir durch einen intensiven Dialog einer Lösung sehr nahe gekommen. Ich setzte darauf, dass es auch jetzt so sein würde, deshalb spitzte ich meine Ohren.

»Der Schwarze Tod hat ja nicht nur uns aus dem Team als Gegner. Es gibt noch andere, die er hasst. Wobei einer von ihnen verschwunden ist und wir nicht wissen, ob er noch exisitert.«

»Du meinst Mallmann.«

»Ja, den meine ich.«

»Dann bleibt der Rest.«

Wieder lächelte Suko. »Justine Cavallo.«

»Und sie ist eine Vampirin.«

»Sehr schön, John. Aber Bill hat den Pfahl. Mach dir einen Reim darauf oder auch nicht. Aber wäre es für dich vorstellbar, dass eine Justine Cavallo plötzlich von Bill Conolly gejagt wird? Dass sie ihn vorgeschickt haben, um sie mit diesem besonderen Holzpflock zu vernichten?«

Ich sagte dazu nichts und dachte nach. War das zu weit hergeholt? Ich wollte daran nicht glauben.

»Bill jagt Justine«, murmelte ich.

»So könnte es sein.«

»Und die Cavallo ist ein Vampir.«

»Das ist sie«, murmelte Suko. »Und falls du nichts dagegen hast, sollten wir uns mit diesem Gedanken mal vertrauter machen…«

***

Jane Collins öffnete die Tür. »Bill, das ist aber eine Überraschung.«

Der Reporter lächelte. »Hoffentlich keine zu schlimme.«

»Unsinn. Bei dir doch nicht. Komm rein.«

Bill nickte artig, übertrat die Schwelle, bewegte sich dabei normal, aber nicht für Jane Collins. Sie kannte ihn besser. Bill gehörte zu den Menschen, die eigentlich immer locker waren und einen Scherz auf den Lippen hatten, jetzt jedoch nicht.

Jane schaute in ein recht starres Gesicht und in Augen, die ihrer Meinung nach einen unruhigen Blick besaßen. Sie ließ sich nichts anmerken. Weiterhin blieb sie gelassen.

»Du weißt ja, wo du deine Jacke aufhängen kannst«, sagte sie und schloss die Tür.

»Ist schon okay, aber ich habe nicht vor, lange zu bleiben. Ist nur ein kurzer Besuch.«

Sie registrierte, dass Bill seine Jacke anließ. »Ist schon okay, Bill, aber du könntest mir trotzdem helfen.«

Er schaute in die Küche, in der Jane verschwunden war und die Kaffeekanne in der Hand hielt. »Wobei denn?«

»Nimm du die Kanne. Ich kümmere mich um das Tablett.« Jane hatte zwei Gedecke darauf gestellt.

»Wohin?«

»In Lady Sarahs Zimmer.« Es rutschte ihr noch immer so heraus.

Obwohl Jane jetzt alles gehörte und sich der Anwalt und Vermögensverwalter Sir William Preston um finanzielle Angelegenheiten kümmerte, sah sie den Raum, in dem sich die Horror-Oma am liebsten aufgehalten hatte, nicht unbedingt als ihren eigenen an. Sie hatte noch immer das unbestimmte Gefühl, dass der Geist der Verstorbenen das Haus überwachte. Manchmal schreckte sie auch in der Nacht hoch, wenn sie von der seltsamen Totenfrau träumte, die bei Sarah Goldwyns Beerdigung plötzlich erschienen war.

In diesen Momenten hatte sie sogar Justine Cavallo vergessen, ihre Mitbewohnerin.

Sie ging vor. Bill folgte ihr, und gemeinsam deckten sie den runden Tisch mit den Chippendale-Beinen.

»Hier sieht es aus wie immer«, kommentierte Bill.

»Das soll auch so bleiben.«

»Ach. Für immer?«

»Nein oder ja!« Jane hob die Schultern. »Das weiß ich nicht so genau. Es kann sein, dass ich innen mal umbaue, aber das wird noch dauern, Bill. Glaube mir.«

Der Reporter nahm Platz. Jane kam ihren Pflichten als Gastgeberin nach und schenkte Kaffee ein. Sie trug einen hellblauen Pullover mit Zopfmuster und eine dunkelblaue Cordhose. Ein wenig Gebäck hatte sie auch mitgenommen. Es lag auf einem Teller, den sie Bill hinschob.

»Wenn du etwas Hunger hast…«

Er winkte ab. »Nein, nein, der Kaffee reicht schon aus.«

Jane lächelte und nickte. »So, und jetzt würde ich gern erfahren, wie dir mein Kaffee schmeckt.« Sie wollte es locker angehen und schlug die Beine übereinander.

Bill probierte. »Der ist gut.«

»Ich kann also mit Sheila konkurrieren.«

Er lächelte sie an. »Sogar mit Glenda.«

»Nein, um Himmels willen. Lass sie das nicht hören, Bill. Auf keinen Fall.«

Der Reporter lächelte, fügte allerdings kein Wort mehr hinzu. Er sah auch nicht, dass er von der Detektivin über den Tassenrand hinweg beobachtet wurde. Jane Collins war sich sicher, dass sich ihr Freund Bill nicht normal verhielt. Er machte einen gespannten Eindruck auf sie. Die Lockerheit, die man sonst von ihm kannte, war verschwunden. Man konnte auch sagen, dass er wie auf dem Sprung saß.

Er schaute des Öfteren zur Tür, die nicht ganz geschlossen war.

Spaltbreit stand sie offen.

»Hast du dich eigentlich an Justine Cavallo gewöhnt?«, fragte er plötzlich.

Jane horchte auf. Was hatte Bill mit ihr zu tun? Aber sie glaubte, dass sie sich allmählich dem Grund des Besuchs näherten.

»Hast du? Oder hast du nicht?«

Jane bewegte unbehaglich ihre Schultern. »Wie soll ich sagen, Bill? Im Prinzip nicht, aber mir bleibt keine andere Möglichkeit. Ich muss sie eben akzeptieren.«

Er verzog die Lippen. »Ist schon komisch – oder?«

»Das kann man sagen.« Jane zuckte die Achseln. »Aber was soll ich machen? Ich will hier keinen Stress haben. Sie ist ja auch nicht immer hier. Nachts ist sie oft unterwegs. Ich frage erst gar nicht, was sie da treibt. Man kann es sich ja denken, denn sie sitzt nicht mit mir hier zusammen und trinkt Kaffee. Ansonsten läuft mein Leben schon normal ab, so komisch sich das auch anhört, aber es ist nun mal so.«

Bill trank wieder. Er behielt die Tasse in der Hand, als er Jane fragte: »Wann wird sie verschwinden?«

»Keine Ahnung. Ehrlich nicht. Ich gehe allerdings davon aus, dass sie so lange warten wird, bis sie Dracula II gefunden hat oder über sein Schicksal informiert ist.«

Bill grinste schief. »Na ja, ich bin nicht dabei gewesen, aber ich kann mir vorstellen, dass er nicht mehr existiert. Von John habe ich gehört, wie er ihn zuletzt gesehen hat. Da zappelte er auf der Sense, die seinen Körper durchdrungen hatte.« Bill lachte. »Das Bild kann ich mir so richtig vorstellen. Leider hat man ihn nicht in mehrere Teile zerschnitten. Da könnten wir jetzt sicher sein.«

»Wäre mir auch lieber.«

Er stellte die Tasse ab. »Ist sie denn jetzt hier im Haus?«

»Ich denke schon.«

»Aha.«

Der Tonfall in Bills Stimme war Jane nicht entgangen. Sie stellte die Frage, die ihr schon länger auf der Seele lag. »Weshalb bist du eigentlich gekommen? Bitte, verstehe die Frage nicht falsch, ich hab dich gern hier, aber es überrascht mich schon. Und du bist hier ohne Anmeldung erschienen.«

»Ich sage dir den Grund.«

»Da bin ich gespannt.«

Bill holte kurz Luft, dann sagte er mit leiser, aber sehr verständlicher Stimme: »Ich bin gekommen, um Justine Cavallo zu pfählen!«

***

Es war ein Tag wie jeder andere auch. Trotzdem fühlte sich Justine Cavallo nicht wohl. Auch als Blutsaugerin zeigte sie eine gewisse Art von Sensibilität. Man konnte es auch mit einer Vorahnung umschreiben, mit der sie sich beschäftigen musste. Jedenfalls sah sie die Dinge nicht so locker wie sonst. Es lag etwas in der Luft, das stand für sie fest, nur wusste sie nicht, was es war.

Sie hatte sich in ihr Zimmer zurückgezogen, das natürlich auch ein Fenster besaß. Licht drang nur wenig in den Raum, denn sie hatte einen Vorhang zugezogen. Bei starkem Sonnenschein griff sie auf das Rollo zurück. Das war an diesem Tag nicht nötig.

Die innere Unruhe konnte sie sich selbst nicht erklären. So etwas spürte sie nur, wenn Gefahr in der Luft lag, und das konnte an diesem Tag der Fall sein.

Außerdem kannte sie zwei Arten von Unruhe. Eine davon war eigentlich permanent vorhanden. Dabei ging es ihr um das Schicksal ihres großen Mentors Mallmann. Es war nicht geklärt. Sie wusste nicht, ob der Schwarze Tod es geschafft hatte, ihn mit der Sense zu vernichten. Sie vertraute auf Mallmanns Kräfte, aber unsterblich war er auch nicht. Das stand ebenfalls fest. Auch für ihn gab es einen Anfang und natürlich auch ein Ende. Das allerdings wollte sie so weit wie möglich zurückschieben. Sie hatte noch Pläne für die Zukunft, und die sollten von Mallmann unterstützt werden.

Bei beiden war der Hass auf den Schwarzen Tod wahnsinnig groß. Er hatte ihnen ihre Welt genommen und residierte jetzt dort.

Einige Male war es Justine gelungen, die Vampirwelt wieder zu betreten. Das hatte sie stets mitgenommen, denn was es dort früher mal gegeben hatte, das war nicht mehr vorhanden.

Für sie war es eine verlorene Welt geworden, beherrscht von einer fremden Macht, gegen die eine Justine Cavallo leider nichts ausrichten konnte.

Sie hatte sich auch daran gewöhnt, bei Jane Collins zu leben, obwohl dies ein Nebeneinander herleben war, aber das musste sie einfach in Kauf nehmen, ohne dabei das große Ziel aus den Augen zu lassen.

An diesem Tag war es anders.

Da spürte sie die Gefahr wie einen kalten Schleier auf ihrer Haut.

Sie merkte auch das Kribbeln auf dem Rücken und wie sich dort die Haut zusammenzog. Ohne Grund passierte das nicht. Mit ihren sehr feinen und ausgeprägten Sinnen hatte sie wahrgenommen, dass es innerhalb des Hauses zu einer Veränderung gekommen war. Es hing mit Jane Collins zusammen. Möglicherweise hatte sie Besuch bekommen.

Justine Cavallo trug nicht mehr ihren Bademantel. Sie hatte wieder ihre »Berufskleidung« übergestreift. Die hautenge Lederhose, dazu das Top in roter Farbe, über dessen Rand die Brüste hervorquollen, und natürlich die Lederjacke, die einfach dazugehörte.

Die blonde Bestie, die noch mal mit den Fingern durch ihre Mähne gefahren war, öffnete vorsichtig die Zimmertür und warf einen Blick nach draußen.

Im Flur hatte sich nichts verändert.

Aber sie hörte etwas.

Das Geräusch drang von unten hoch. Nicht nur die Stimme der Detektivin erreichte sie, es sprach noch ein Mann. Unbekannt war er Justine nicht. Allerdings musste sie überlegen, wer dort redete, und hatte es schließlich herausgefunden.

Es war Bill Conolly!

Ihre Lippen verzogen sich. Auch er war für sie ein Hassobjekt. Er stand auf der anderen Seite, doch sie war leider gezwungen, mit ihm zusammenzuarbeiten.

Justine lauschte, ob er allein gekommen war. Sie ließ eine Minute verstreichen und war sicher, dass sie sich nicht geirrt hatte. Er war allein gekommen, denn eine dritte Stimme hörte sie nicht.

Justine überlegte, wie sie sich verhalten sollte. Sie konnte wählen.

Entweder ging sie nach unten und beteiligte sich an der Unterhaltung, wobei sie hoffte, dass der Reporter viel zu erzählen hatte, oder sie ging nur den halben Weg und versuchte es mit lauschen.

Die zweite Alternative gefiel ihr besser.

Bis sie merkte, dass doch nicht alles so gut für sie lief. Das Gefühl, nicht mehr allein zu sein, steigerte sich. Und das hatte nichts mit Jane Collins und ihrem Besucher zu tun. Da spielten andere Faktoren eine Rolle. Die Warnung hatte sie im Kopf erwischt. Es war dieser Hauch der Gefahr, der sie streifte.

Langsam drehte sie sich auf der Stelle.

Der Flur hier in der ersten Etage war leer. Aber es gab noch eine weitere. Sie führte unter das Dach. Dort befand sich das Archiv, aber auch der Arbeitsraum.

Lauerte die Gefahr dort?

Um es herauszufinden, hätte sie die lange Treppe hochgehen müssen. Noch traute sie sich nicht. Sie ging bis zur ersten Stufe und wartete dort zunächst ab.

Die Gefahr war noch nicht verschwunden. Justine spürte sie mit jeder Faser ihres Körpers. Es musste noch ein zweiter Besucher das Haus betreten haben, von dem Jane Collins möglicherweise nichts ahnte.

Aber wie war er gekommen, ohne dass er gesehen wurde?

Darüber machte sich die Vampirin schon Gedanken. Wenn er das nämlich geschafft hatte, war er besonders gut, und sie nahm sich vor, auf der Hut zu sein.

Kein Geräusch warnte sie. Sie merkte jedoch, dass etwas nicht stimmte. Die feinen Härchen auf ihrer Haut hatten sich an verschiedenen Stellen hochgestellt. Sie reagierte plötzlich sehr menschlich, aber das störte sie nicht.

Sie wollte hochgehen – und sah den Schatten!

Sofort zog Justine ihren rechten Fuß zurück, der schon auf der untersten Stufe gestanden hatte. Sie blickte hoch, sah einen Umriss und sah ihn trotzdem nicht richtig.

Es war eine Gestalt, die durchaus ein Geist hätte sein können.

Womöglich wirkte sie im Dämmerlicht der Treppe auch nur so, und Licht brauchte Justine nicht.

Sie wartete ab.

Dass der Eindringling etwas von ihr oder Jane wollte, lag für sie auf der Hand. Vielmehr beschäftigte sie die Frage, wie die Gestalt es überhaupt geschafft hatte, das Haus zu betreten. Das war immerhin die ganz große Frage, und die bereitete selbst ihr Probleme.

Es ging weiter. Es lief fort. Es war alles anders. Selbst Justine wurde davon überrascht. Der Mann ging, aber sie hörte ihn nicht.

Er kam auf sie zu, er war deutlicher zu sehen, und trotzdem verursachte er kein Geräusch auf der Stufe.

Sie wich zurück, was sonst nicht ihre Art war. Aber sie wollte sich erst auf diesen Typen einstellen.

Er war groß und wirkte sehr hager. Er machte auf sie einen düsteren Eindruck. Aber er war auch ein Mensch, und das wiederum sorgte bei ihr für einen gewissen Optimismus.

Schlagartig merkte sie, dass ein anderes Gefühl sie erfasste. Es war die Gier, denn der Mensch war mit Blut gefüllt, und sie brauchte mal wieder diesen Treibstoff.

Furcht verspürte Justine nicht. Sie konnte sich immer auf ihre Stärke verlassen, und auch diesen Bleichen würde sie leer trinken.

Das stand für sie fest.

Er musste sie längst gesehen haben. Nur machte ihm das nichts aus. Er ging einfach weiter, denn die andere Person störte ihn überhaupt nicht. Vor der Treppe blieb er stehen.

Justine bewegte sich auch nicht. Sekundenlang stand die Schweigewand zwischen ihnen. Bis es Justine nicht länger aushielt und ihm mit zischender Stimme eine Frage stellte.

»Wer bist du?«

»Koonz.«

»Na und?«

»Ich kenne ihn.«

»Wen?«

»Den Schwarzen Tod!«

***

Fast hätte Jane gepfiffen oder auch gelacht. Aber sie tat beides nicht.

»Was hast du gesagt?«, flüsterte sie, »du willst Justine Cavallo pfählen?«

»Ja, deshalb bin ich zu dir gekommen. Sie hat sich schließlich hier eingenistet.«

»Nein, das glaube ich nicht.« Jane beschäftigte sich noch immer gedanklich mit dem Vorhaben des Reporters. »Wie willst du das denn schaffen? Pfählen? Ist dafür nicht Marek zuständig? Wenn du mir gesagt hättest, du willst sie mit einer MG-Salve aus geweihten Silberkugeln beschießen, das hätte ich dir geglaubt. Aber nicht das Pfählen. Wie kommst du überhaupt darauf, das zu tun?«

»Es ist eine lange Geschichte.«

So gibt man Antwort, wenn man etwas nicht gleich erzählen will.

Das wusste Jane auch, und deshalb stellte sie eine andere Frage.

»Besitzt du überhaupt eine entsprechende Waffe?«

»Ja.«

»Wo denn?«

Bill bewegte sich in seinem Sessel. Auch das machte auf Jane keinen normalen Eindruck. Er war zu angespannt. Das schlug sich auch auf seine Bewegungen nieder, die er steif durchführte, als lägen schwere Gewichte auf seinen Armen.

Nun verstand die Detektivin auch, warum er seine Jacke nicht abgelegt hatte. Darunter hielt er die Waffe versteckt, die er jetzt hervorholte.

Jane Collins war mehr als gespannt. Sie konnte ihren Blick nicht von Bills rechter Hand abwenden und schaute mit großem Erstaunen zu, als Bill tatsächlich einen Pfahl hervorholte, den sie kannte, denn er glich stark der Waffe eines gewissen Frantisek Marek.

Sie stöhnte auf.

»Was hast du?«

Jane deutete auf den Pfahl. »Sie gehört dem Pfähler – oder?«

»Nein, mir.«

»Und woher hast du sie?«

»Aus London. Ein Trödler hielt sie in seinem Tresor versteckt. Von ihm habe ich sie für eine geringe Summe bekommen, und ich weiß, dass ich damit einen Vampir zur Hölle schicken kann.«

Jane musste lachen, obwohl ihr danach nicht zu Mute war. »Ich glaube dir sogar, dass du damit einen Vampir zur Hölle schicken kannst, aber bestimmt keine Justine Cavallo. Sie ist zu stark für dich!«

»Nein!«

Jane konnte die Antwort nicht gefallen. »Verdammt, hör mir doch zu. Sie ist wirklich zu stark. Ich hätte sie schon längst vernichtet, wenn es anders wäre.« Sie schlug einige Male gegen ihre Stirn.

»Das musst du mir glauben.«

Bill ließ sich nicht beirren. »Ich werde sie mir holen. Du kannst mich nicht davon abhalten.«

Die Detektivin enthielt sich eines Kommentars. Aber sie dachte über Bills Stimme nach, die so anders geklungen hatte. Sie wollte nicht an eine Hypnose denken, unter dessen Einfluss der Reporter möglicherweise stand, wobei sich ein gewisser Saladin dafür verantwortlich zeigte, nein, aber Bill war auch nicht mehr der Gleiche. Er musste etwas erlebt haben, das ihn sehr stark geprägt hatte.

»Du bist wahnsinnig, Bill. Du wirst in dein eigenes Unglück rennen, glaube es mir.«

»Ich weiß genau, was ich tue.«

»Nein, das weißt du nicht, verflucht. Justine Cavallo ist dir über. Begreife das endlich!«

Der Reporter schaute Jane an. »Wo ist sie? Wirklich oben?«

»Das sagte ich…«

Bill stand auf.

Wieder führte er eine eckige oder zackige Bewegung durch. Auch etwas, das nicht zu ihm passte.

Jane blieb ebenfalls nicht mehr sitzen. Aber sie hatte auch nicht aufgegeben. »Okay, Bill, ich mache dir einen Vorschlag. Du brauchst keine Sorge zu haben, dass ich etwas Falsches sage. Ich rufe jetzt John und Suko an. Du wartest so lange, bis sie hier sind. Wenn das passiert ist, reden wir noch mal über dein Vorhaben. Du brauchst es ja nicht wegzuschieben. Man kann es ändern, verstehst du? Dann bist du nicht mehr alleine. Das ist doch wichtig.«

Der Reporter sagte zunächst nichts, und Jane schöpfte schon Hoffnung. Doch er hatte sich entschieden und drehte sich mit einer scharfen Bewegung von ihr weg.

»Du hast keine Chance. Ich werde gehen.«

Einen Herzschlag später befand er sich bereits auf dem Weg…

***

Ja, der Schwarze Tod!

Justine Cavallo wunderte sich darüber, dass sie bei Nennung des Namens lächeln konnte. Überrascht war sie nicht. Wie hätte sie auch meinen können, dass es anders gewesen wäre? So etwas kam einfach nicht in Frage. Der Schwarze Tod war der Herrscher. Er war wieder der Star, und er versuchte, seine Gegner zur Hölle zu schicken.

»Du kennst ihn also, wie?«

»Ja.«

»Und wo steckt er?«

Justine war gespannt, ob sie etwas mehr erfuhr. Leider erhielt sie keine konkrete Anwort. »Er kann überall sein. Er hört so viel, verstehst du das? Und mich hat er geschickt, um alles zu beobachten.«

»Was denn?«

»Deine Vernichtung.«

Die blonde Bestie konnte das Lachen nicht unterdrücken. Aber es klang leise, auch spöttisch. »Ich frage mich, wie willst du mich vernichten? Du hast gegen mich keine Chance.«

»Für dich bin ich unbesiegbar. Ich schaue zu, ich werde deinen Tod melden, um den Herrscher zufrieden zu stellen.«

»Meinen Tod nur?«

»Ja.«

Justine sah plötzlich eine einmalige Chance, mehr zu erfahren.

Vor allen Dingen über Mallmann. Wenn man Koonz geschickt hatte, um Zeuge zu werden, dann wusste er möglicherweise auch über das Schicksal von Dracula II Bescheid.

»Was ist mit Mallmann geschehen?«, fragte sie flüsternd. »Was habt ihr mit ihm gemacht? Kannst du mir das auch sagen?«

»Ja, das weiß ich.«

»Dann rede.«

Koonz schüttelte den Kopf.

Die Cavallo wusste nicht, ob er gelogen oder die Wahrheit gesprochen hatte. Um das zu erfahren, gab es für sie nur eine Möglichkeit. Sie musste ihn zwingen, und sie hoffte auch, ihm genügend Furcht einhauchen zu können, obwohl sie da schon ihre Zweifel hatte.

Justine zeigte, wer sie war.

Sie zog mit einer langsamen Bewegung die Oberlippe zurück.

Zähne waren zu sehen. Aber nicht alle präsentierten sich normal. Es gab zwei, die aus dem Rahmen fielen. Länger und auch spitz ragten sie aus dem Oberkiefer von oben nach unten.

Ein Mann, der das sah, wäre jetzt ins Zittern gekommen. Ihn hätte die Angst gepackt.

Nicht so Koonz.

Er blieb gelassen stehen und schaute fast amüsiert auf das Gesicht der blonden Bestie.

Das hätte die Cavallo eigentlich warnen müssen. Sie war zu sehr von ihrem eigenen Erfolg überzeugt, und sie wollte das Blut des Opfers als Druckmittel einsetzen, um die Wahrheit zu erfahren, deshalb gab es für sie nur eine Alternative.

Sie griff ihn an!

Justine besaß nicht die Kräfte eines normalen Menschen. Sie war stärker, viel stärker, und sie war auch schneller als jeder normale Mensch. Das bewies sie in diesem Fall.

Wuchtig warf sie sich auf den Mann zu. Sie hätte ihn zu Boden rammen müssen, sie traf ihn auch, aber es gab keinen Widerstand bei ihm. Sie fiel durch ihn hindurch und schlug danach bäuchlings und mit voller Wucht auf die Treppenstufen…

***

Jane Collins hatte noch immer keine Entscheidung getroffen. Ihr war klar, dass sie Bill durch Worte nicht aufhalten konnte. Er ging weiter, aber er schritt recht langsam, als müsste er vor jeder Beinbewegung erst noch nachdenken.

Jane traf eine Entscheidung. Es mochte viel zu spät sein, aber sie wusste sich keinen Rat.

An Bill rannte sie vorbei in den Flur hinein. Sie wollte ihr Handy erreichen, das noch in der Tasche ihrer Jacke steckte. Zum Glück war es da.

Im Büro wollte sie John nicht anrufen, weil sie ahnte, dass der Geisterjäger unterwegs oder zu Hause war. Den Festanschluss benutzte sie auch nicht, sie rief ihn auf seinem Handy an.

»Melde dich!«, flüsterte sie, »melde dich.« Dabei schaute sie zur Wohnzimmertür hin.

Bill ging weiter. Er hatte die Schwelle bereits überschritten und betrat jetzt den Flur.

Da hörte sie John Sinclair.

»Endlich, John!«

»Du, Jane?«

»Ja, du musst sofort kommen.«

»Moment mal, wir sind schon auf dem Weg.«

»Wieso?«

»Wir dachten, dass Bill…«

Jane drehte den Kopf nach rechts. Sie sah den Reporter, der auf sie zukam. »Ja, du hast Recht. Es geht um Bill. Er will Justine Cavallo killen. Ich muss ihn aufhalten, John. Ich öffne euch nur die Haustür. Ist das okay?«

»Gut.«

»Schnell, seid schnell!«

Mehr sagte Jane Collins nicht. Sie ließ ihr Handy einfach fallen, um die Hände frei zu haben. Dann hetzte sie auf die Haustür zu und schloss auf. Sofort drehte sie sich wieder um, weil sie sich um Bill kümmern musste. Wenn er hoch zu Justine ging, dann rannte er in sein Verderben. Das musste er doch einsehen!

Der Reporter hatte bereits den Beginn der Treppe erreicht. Er stieg sie noch nicht hinauf, sondern schaute in die Höhe, weil er dort etwas herausfinden wollte.

Jane packte ihn und riss ihn zurück. »Bitte, Bill, das kannst du nicht machen!«

Der Reporter drehte den Kopf.

Er schaute Jane an, die erschrak.

Nie zuvor hatte sie bei Bill Conolly einen derartigen Blick gesehen. Sie stufte ihn als kalt und fast tödlich ein, und er enthielt noch eine Warnung, ihm nicht mehr zu nahe zu kommen, aber Jane Collins kümmerte sich nicht darum.

»Du kommst mir da nicht hoch!«, sagte sie keuchend. »Ich lasse dich nicht in den Vampirtod laufen!«

Bill hörte nicht. Er schüttelte nur kurz den Kopf. Als Jane erneut zugriff, wehrte er sich.

Sie war zu langsam, um auszuweichen. Bill hatte es mit einem Rundschlag versucht und den rechten Arm dabei angewinkelt. Er hatte dabei auch gut gezielt.

Sein rechter Ellbogen traf Jane in der Stirnmitte. Sie hatte das Gefühl, ihr Kopf würde auseinander fliegen. Plötzlich war nichts mehr da, abgesehen von den Schmerzen und einem leichten Gefühl des Abhebens. Sie sah nicht mal die berühmten Sterne, doch was mit ihr selbst geschah, bekam sie auch nicht mit.

Jane Collins taumelte zurück. Dass sie dabei auf den Beinen blieb, erschien ihr selbst wie ein Wunder. Aber sie schaffte es, prallte mit dem Rücken gegen die Wand, riss die Augen auf, kämpfte gegen den Schmerz im Kopf und gegen den Schwindel an und schaffte es nicht mehr, auf den Beinen zu bleiben.

An der Wand entlang rutschte die Detektivin zu Boden. Sie wurde nicht bewusstlos, aber sie war groggy wie ein ausgeknockter Boxer.

Für Bill Conolly aber war der Weg frei!

***

Vampire sind keine Menschen, auch wenn sie manchmal so aussehen. Vampire verspüren auch keine Schmerzen, wenn sie mit normalen und nicht mit speziellen Waffen angegriffen werden.

Justine Cavallo war ein Vampir. Bei ihr verhielt es sich ebenso.

Sie hatte Koonz erwischt und war trotzdem durch ihn gehuscht, als wäre er ein Geist. Sie war auf die Treppe geprallt, doch sie hatte sich nichts gebrochen, trotz der Wucht, und sie verspürte auch keine Schmerzen. Bei ihr war eben alles anders.

Andere hätten vor Schmerzen geschrien, die blonde Bestie aber fluchte. Sie hasste es, reinzufallen und kein Ziel zu erreichen. Aber sie war gewarnt. Jetzt wusste sie, weshalb sich dieser Koonz so locker gegeben hatte. Er kannte die Regeln, und er war jemand, der zwar auf dieser Welt zu sehen war, sie aber auch blitzschnell verlassen konnte oder sich als andere Gestalt zeigte als eine aus Fleisch und Blut.

Justine lag noch auf der Treppe und drehte der Gestalt ihren ungeschützten Rücken zu, als ihr der Gedanke kam, der sie auch nicht loslassen wollte. Er war so stark, dass sie ihn erst durchdenken wollte, und sie fing an sich zu erinnern.

Die Vampirwelt.

Ihr großer Kampf. Zusammen mit Mallmann und John Sinclair gegen den Schwarzen Tod. Plötzlich war etwas geschehen, was keiner von ihnen so recht begriffen hatte.

John war da und trotzdem nicht vorhanden gewesen. Er war in eine andere Dimension geholt worden, obwohl man dort keine Grenzen gesehen hatte. Er war zu sehen und doch unerreichbar gewesen.

Genau dieses Phänomen hatte sie auch hier erlebt.

Dann war dieser Koonz tatsächlich jemand, der zwischen den Dimensionen wanderte.

Sie verlor nicht die Fassung, aber sie stellte sich darauf ein. Der Aufprall gegen die Treppe hatte ihr nichts ausgemacht. So etwas steckte sie locker weg.

Mit einer geschmeidigen Bewegung sprang sie auf und drehte sich dabei. Ihr Blick fiel dorthin, wo eigentlich dieser Koonz hätte stehen müssen. Sie sah ihn nicht mehr. Oder hatte er die Seite gewechselt und sich an der Tür zu Janes kleiner Wohnung aufgebaut?

Dort schien sich die Luft etwas zu bewegen.

Es konnte der blonden Bestie im Prinzip egal sein. Ihr scharfes Gehör hatte etwas anderes vernommen. Es waren die typischen Geräusche, die jemand verursacht, wenn er die Stufen einer Treppe hochgeht.

Sie lief bis zum Rand.

Unten im Flur brannte Licht. Jane Collins sah sie dort nicht. Dafür jedoch einen Mann, den sie auch kannte.

Bill Conolly kam die Stufen hoch.

In der Hand hielt er einen vorn angespitzten Holzpfahl.

Für Justine gab es nicht den geringsten Zweifel, was er damit vorhatte…

***

»Jane scheint verdammt in Druck zu sein!«, sagte Suko, der den Rover fuhr und jetzt Gas gab.

»Kannst du laut sagen.«

»Und was war das mit Bill?«

Ich lachte auf. »Er ist zu ihr gekommen, um die Cavallo zu killen. Wir hätten es uns auch denken können, was wir auch irgendwie haben, denn die Waffe dazu besitzt er.«

»Und warum gerade die Cavallo?«, fragte Suko.

»Das ist ein Problem. Er sieht sie als seine Feindin an. Der Pfahl und seine Reise in eine andere Dimension haben dafür gesorgt. Wenn du es ganz eng stricken willst, kannst du sagen, dass er auf der Seite des Schwarzen Tods steht.«

»Na, da kann ich mich bedanken.«

»Ich weiß.«

Suko musste sich auf die Fahrerei konzentrieren. Deshalb ließ ich ihn mit weiteren Bemerkungen in Ruhe.

Der Anruf unserer Freundin hatte mich natürlich tief erschreckt.

Jane war wirklich kein ängstlicher Mensch. Wenn sie schon unter diesem Stress stand, dann konnte es ihr einfach nicht gut gehen. Da kam es dann wirklich hart auf hart.

Suko hatte die Sirene mit dem Blaulicht auf das Dach geklemmt.

Das passierte uns selten. In diesem Fall war es nötig, und es half uns bei der Weiterfahrt.

Man schuf uns Platz, und Suko bewies mal wieder, welch ein toller Autofahrer er war. In anderen Situationen wäre er ein Verkehrsrowdy gewesen, denn er fuhr sogar über den Bürgersteig, wenn es sich machen ließ.

Einmal huschte das erschreckte Gesicht einer Politesse an den Fensterscheiben vorbei. Wären wir nicht mit Blaulicht gefahren, hätte sie womöglich durchgedreht.

Mayfair ist nicht die City of London. Hier wohnt man, wenn man genügend Geld besitzt. Der Verkehr hielt sich hier in den Wohnstraßen in überschaubaren Grenzen. Suko fuhr wie der Henker.

Immer wieder hörten wir das Kreischen der Reifen, aber mein Freund behielt den Rover stets unter Kontrolle.

Endlich rutschten wir in die Straße hinein, in der Jane Conolly wohnte.

Mir schoss durch den Kopf, was wir hier schon alles zu Sarahs Lebzeiten erlebt hatten. Wie oft sie im eigenen Haus in Gefahr geschwebt hatte, aber auch zusammen mit Jane Collins.

Ich hatte zunächst die Hoffnung gehabt, dass sich das nach dem Ableben der Horror-Oma ändern würde. Die Realität hatte uns das Gegenteil dessen bewiesen.

Es ging weiter…

Nur unsere Fahrt nicht.

Der Rover stand noch nicht ganz, da hatte ich mich schon losgeschnallt und den Wagenschlag aufgestoßen. Ich hechtete fast ins Freie, rutschte auf dem leicht feuchten Pflaster zum Glück nicht aus und stürmte noch vor Suko auf die Haustür zu.

Jane Collins hatte Wort gehalten. Die Tür war offen. Ich musste sie nur nach innen drücken.

In diesem Augenblick war meine Hast vorbei. Ich war stressige Situationen gewöhnt, und so gelang mir ein blitzschnelles Umschalten von der Hektik zur Ruhe.

Die brauchte ich jetzt.

Das Herzklopfen ging nicht zurück. Ich warf einen ersten Blick in den Flur und atmete scharf ein. Dabei ging ich keinen Schritt weiter und blieb auf der Stelle wie festgeklebt stehen.

Jane lag, nein, sie saß auf dem Boden. Den Rücken hielt sie gegen die Wand gepresst. So konnte sie nicht fallen. Sie stöhnte leise vor sich hin, aber sie war nicht bewusstlos. Ihren Kopf wiegte sie leicht von einer Seite zur anderen.

Man musste sie ausgeknockt haben. Eine andere Möglichkeit fiel mir nicht ein.

Ich war mit wenigen Schritten bei ihr, ging vor ihr in die Hocke und legte zwei Finger unter ihr Kinn, um den Kopf anzuheben, damit sie mich anschauen konnte.

»Jane…«

Sie zwinkerte. Ich war nicht sicher, ob sie mich überhaupt sah.

Aber sie hatte meine Stimme gehört und flüsterte mit kaum wahrnehmbarer Stimme: »Oben. Er ist oben. Er will Justine töten. Das schafft er nicht…«

Jane hatte Recht. Nichts gegen Bill. Aber so einfach ließ sich die blonde Bestie nicht aus der Welt schaffen.

Allerdings besaß Bill Conolly jetzt eine besondere Waffe. Und da war ich schon skeptisch…

***

Bill Conolly stieg die Stufen der Treppe hoch. Mit der rechten Hand hielt er den Pfahl umklammert. Er setzte all sein Vertrauen in die Waffe und glaubte, von bestimmten Kraftströmen durchflossen zu werden, die seine Bedenken einfach wegspülten.

Jede Stufe brachte ihn seinem großen Ziel näher!

Er schaute auf seine Füße. Zumindest bei den ersten vier Stufen.

Dann hob er den Kopf an, um das Ende der Treppe im Auge zu behalten. Dahinter war es recht dunkel, aber nicht unbedingt finster.

Dämmrig. Ein Schatten bewegte sich.

Bill sah einen hellen Streifen und wusste sofort, dass es kein Lichtschein war, der durch den Dämmerschein huschte, sondern die blonden Haare einer gewissen Justine Cavallo.

Er hatte sie!

In seiner Kehle entstand ein Kichern. Die Augen bekamen einen gewissen Glanz. Er kicherte noch einmal und konnte sich kaum vorstellen, dass er selbst das Geräusch verursacht hatte.

Die nächste Stufe!

Schwer setzte er seinen Fuß auf. Das musste er tun. So wollte er seine Entschlossenheit demonstrieren. In seinen Augen blieb der kalte Glanz bestehen. Er umklammerte den Pfahl noch fester, und er stellte sich schon jetzt vor, wie es sein würde, wenn er ihn tief in den Körper der Vampirin wuchtete.

Sie wartete auf ihn. Sie hatte sich sogar dicht vor die oberste Stufe gestellt und schaute nach unten, um sein Gesicht erkennen zu können.

Bill schielte hoch.

Ihre Blicke trafen sich.

Der Reporter sah das helle Gesicht mit dem perfekten Schnitt einer Barbie-Puppe. Er glaubte sogar, die beiden Augen glänzen zu sehen. Sie wartete voller Genuss auf ihn.

Er aber auch.

Justine ließ ihn kommen. Sie hatte die Arme angewinkelt und hielt die Fäuste locker in die Hüften gestemmt. Mit leiser Stimme sprach sie ihn an. »Du willst zu mir, Bill.«

Er sagte nichts. Ging weiter. Erreichte die drittletzte Stufe der Treppe.

»Willst du mir dein Blut geben? Glaubst du, dass es köstlich genug ist für mich?«

Er gab keine Antwort. Er fühlte sich innerlich aufgewühlt. Leicht und schwer zugleich. Den eigenen Zustand konnte er kaum beschreiben. Er spürte es hinter den Schläfen pochen, aber nicht das geringste Gefühl der Angst steckte in ihm.

Eine fremde Kraft trieb ihn auch die restlichen Stufen hoch. Dann stand er vor der blonden Bestie.

Justine hielt sich nicht mehr an ihrem Platz auf. Sie hatte sich zurückgezogen, lächelte ihn mit gebleckten Zähnen an und provozierte ihn, indem sie ihm mit zwei Fingern zuwinkte und ihn so aufforderte, näher zu kommen.

Bill Conolly zögerte noch. Er blieb stehen und musste sich einfach umschauen. Er suchte jemanden. Sein Mentor musste sich hier irgendwo aufhalten. Er hatte ihn bei seinem Gang über die Treppe zwar nicht gesehen, aber gespürt, und jetzt wollte er wissen, ob er ihn beobachtete.

Er sah ihn nicht.

»Willst du nicht mitkommen, Bill?«, flötete Justine Cavallo.

»Komm her, ich warte auf dich. Dein Blut wird mir köstlich munden. Und danach, wenn ich mich satt getrunken habe, werde ich dich zu meinem Bräutigam machen. Von nun an wirst du ein ganz neues und auch anderes Leben führen. Das kann ich dir versprechen.«

Der Reporter gab keine Antwort. Er konnte es nicht. Auf seiner Brust lag plötzlich ein schwerer Druck. Auch sein Kopf schien schwer geworden zu sein, aber sein Ziel ließ er nicht aus den Augen. Es war auch nicht zu verfehlen.

Sie stand vor der Treppe, die weiter nach oben führte. Durch zwei Seitenfenster fiel das trübe Licht eines grauen Wintertags.

Nichts, vor dem sich Justine hätte fürchten müssen.

»Warum zögerst du?«

Bill schaute auf den Pfahl in seiner rechten Hand. Er lag dort wie festgeschmiedet. Es war die Waffe. Noch sah sie normal aus. Er hoffte, dass sie ihre wahre Kraft entfaltete und zu glühen anfing.

Wenn das eintrat, fühlte er sich unbesiegbar.

»Ich warte, Bill…«

»Ja, ja«, flüsterte er und hob den Kopf an. Er schaute auf die blonde Bestie. Nein, so konnte man es nicht nennen. Es war schon ein Stieren.

»Willst du nicht?«

»Doch!«, keuchte Bill.

Mehr sagte er nicht. Er rannte nach vorn. Er schob seinen Arm dabei in Bauchhöhe vor. Die Spitze des Pfahls zeigte auf den Körper der blonden Bestie.

Bill schrie – und stieß zu!

***

Jetzt – jetzt war es so weit. Jetzt hätte es so weit sein müssen. Die Spitze hätte den Körper treffen und ihn so hart durchbohren müssen, dass sie am Rücken wieder heraustrat.

Ein Irrtum!

Bills Wunsch erfüllte sich nicht. Er hatte sich bei seinem Angriff mehr auf sich und seine Waffe konzentriert und weniger auf die Blutsaugerin. Deshalb hatte er ihre Reaktion auch nicht mitbekommen.

Es war für einige Menschen nur schwer hinzunehmen, aber es stimmte. Justine Cavallo besaß übermenschliche Kräfte, und das hatte sie wieder mal bewiesen.

Wichtig war, den Gegner zu beobachten. Das hatte sie getan. Im richtigen Augenblick sprang sie hoch. Es war kein normaler Sprung. Er brachte sie fast bis an die Decke, sodass sie schon den Kopf einziehen musste.

Unter ihren Beinen stolperte Bill hinweg. Der Pfahl traf kein weiches Ziel. Er rammte gegen die Vorderseite einer Stufe und rutschte dort weg. Sein Holz war zu hart, um zu zersplittern, aber Bill war auch nicht ans Ziel gelangt.

Er merkte es spätestens in dem Augenblick, als er mit seinem Körper bäuchlings aufprallte und die harten Kanten der verdammten Stufen spürte.

Bill blieb nur kurz liegen. Er wollte auch nicht nachdenken, denn sein Wille trieb ihn wieder herum. Er wollte so schwungvoll wie möglich auf die Beine kommen.

Justine Cavallo machte ihm einen Strich durch die Rechnung. Sie packte ihn am Nacken, als wollte sie ein Karnickel aus dem Stall holen. Mit einer wütenden Bewegung schleuderte sie Bill zur Seite und schickte ihm noch ein panterhaftes Fauchen nach.

Bill krachte gegen die Wand.

Der harte Aufprall tat seinem Rücken alles andere als gut. Der Schmerz erreichte sogar seinen Hals. Er wusste nicht mehr, was er noch unternehmen sollte. Sein Sichtfeld war eingeschränkt. Der Schmerz hatte dafür gesorgt.

Justine war bei ihm.

Sie packte mit beiden Händen zu und riss ihn auf die Beine. Was sie dabei sagte, verstand der Reporter nicht, aber er merkte schon, dass er wenig später nur mit einer Hand gehalten wurde. Die andere drehte ihm das rechte Gelenk herum, sodass er den Pfahl einfach fallen lassen musste.

»Und jetzt werde ich dein Blut trinken. Du wolltest mich killen. Ich habe ein Motiv.«

Sie rückte ihn sich zurecht.

Bill wurde gegen die Wand gedrückt. Dann drehte Justine seinen Kopf nach rechts, um die linke Seite frei zu haben. Und kein Koonz erschien aus der Parallelwelt, um ihm zu helfen.

Bill hörte noch das gierige Kichern.

Danach erlebte er den leichten Druck der Zähne an seinem Hals – und vernahm den Schrei.

»Lass ihn los, Justine!«

***

Ich war da. Ich hatte geschrien. Ich hielt mein Kreuz in der Hand, aber auch die Beretta mit den geweihten Kugeln. Es war mir jetzt egal, ob Justine mir das Leben gerettet hatte oder nicht. Es ging um meinen ältesten Freund, der auf keinen Fall zu einer Beute der Blutsaugerin werden durfte.

Der Schrei hallte als Echo durch den Flur und auch die Treppe hoch. Für einen Moment war die Szene wirklich wie eingefroren. In den nächsten Sekunden würde sich entscheiden, wer von uns die besseren Karten in den Händen hielt.

Ich wusste, dass Justine eine intelligente Person war und immer abwog, wo ihr Vorteil lag.

Das tat sie auch in diesem Fall.

Plötzlich lachte sie schrill auf. Dann ließ sie Bill los, dem sie noch einen letzten Stoß gab, sodass er zur Treppe taumelte und sich dort niederließ.

»Er hat Glück gehabt, John. Verdammtes Glück. Ich hätte es getan, und ich wäre auch legitimiert gewesen, denn er hat mich pfählen wollen, wie man es bei einem Vampir so gern macht.«

»Das war nicht der richtige Bill Conolly. Er stand unter einem anderen Einfluss. Deine eigentlichen Feinde haben ihn nur benutzt, Justine. Nicht mal wir steckten dahinter. Im Endeffekt kannst du dich beim Schwarzen Tod bedanken.«

»Na und?«

»Lass mich mal, John«, sagte Suko.

Ich ließ mich von ihm zur Seite schieben. Mein Freund blieb neben dem Holzpfahl stehen. Er hatte seine Dämonenpeitsche gezogen und den Kreis bereits geschlagen.

Die drei Riemen hingen dem Fußboden wie drei schlaffe Schlangenkörper entgegen.

Suko warf noch einen Blick auf den Pfahl.

Zielsicher schlug er zu.

Die drei Riemen erwischten das Holz. Für uns war es der magische Schlüssel zu dieser anderen Welt, aber wir wollten ihn nicht haben. Er hätte zu viel Unheil bringen können, und deshalb war es wichtig, dass mit ihm etwas geschah.

Es passierte auch etwas.

Wir hörten das Knistern des Holzes, als würde sich in seinem Innern etwas reiben. Es waren nur Geräusche und die Vorboten der kleinen Flammen, die urplötzlich aus dem Material schlugen. Suko hatte die Magie des Pfahls mit einer anderen und auch stärkeren besiegt.

Die für Vampire tödliche Waffe verbrannte auf dem Boden liegend zu grauer Asche.

Ich wurde durch die Bewegung an der Seite abgelenkt. Eine kurze Kopfdrehung. Da sah ich den Mann, den Bill mir beschrieben und der sich ihm gegenüber als Koonz vorgestellt hatte.

Ich sah ihn nur für einen Moment. Er winkte mir sogar zu. Dann trat er nach hinten und verschwand…

***

Wir kümmerten uns gemeinsam um Bill, der in Janes Zimmer auf einem Stuhl saß und auch schon mit seiner Frau telefoniert hatte, um sie zu beruhigen. Sheila wollte kommen und ihn abholen.

Justine Cavallo hatte sich nicht zu uns gesellt. Sie war einfach gegangen. Leider nicht für immer, und ich hoffte, dass sie alles begriffen hatte und nicht noch mal versuchte, das Blut unseres Freundes Bill zu trinken.

Der war noch ziemlich durcheinander. Er war Reporter und Autor, doch jetzt fiel es ihm schwer, sich an das zu erinnern, was ihm in der letzten Zeit widerfahren war.

Er hatte stets das Gefühl gehabt, eine Zeitlang aus der normalen Welt herausgerissen worden zu sein, um dann wieder zurückzukehren, wann immer die andere Seite es wollte.

»Aber jetzt ist es vorbei – oder?«

Er nickte, auch wenn er sein Gesicht verzog. »Ja, es ist vorbei, bis auf einige Blessuren, an denen ich noch etwas zu knacken habe. Da fühle ich mich wie ein Punchingball.« Er fasste nach meiner Hand.

»Verdammt, John, wenn du nicht gekommen wärst…«

»Rede nicht.«

»Doch. Ich schäme mich. Auch Jane gegenüber. Ich war wie von Sinnen. Ich wollte nur killen.«

»Andere haben dich geführt, Bill. Das bist nicht du selbst gewesen«, sagte ich.

Jane und Suko stimmten mir zu, und Bill Conolly fasste alles zusammen. »Da müssen wir uns in der Zukunft auf einiges gefasst machen, schätze ich. Wenn ich es richtig sehe, können unsere Feinde zwischen zwei Welten wandern. Und genau das wird unser Problem.«

Wir sagten nichts. Unser Schweigen war Zustimmung genug…

ENDE


 [1]Siehe John Sinclair Hardcover »Die Rückkehr des Schwarzen Tods«
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